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Prolog

London, Mai 1832

Er kam zu spät.
Das sah ihm nicht ähnlich. Der Earl von Denham kam niemals zu spät. Seine mit Smaragden besetzte goldene Taschenuhr, im vergangenen Jahr in Zürich zu einem, wie Emma vermutete, fürstlichen Preis erworben, ging auf die Minute genau. Er stellte sie nach den Zeigern der großen Uhr von Westminster, und diese Zeiger gaben weiß Gott immer die richtige Zeit an.

Außerdem ging der Earl von Denham nach dem Tee regelmäßig in seine Bibliothek, um sich zu vergewissern, ob Nachrichten für ihn eingetroffen waren.
Wo steckte er bloß?
Wenn James sich verspätete, dann nur deshalb, weil jemand seinen festen Tagesablauf unterbrochen hatte. Und Emma hatte nicht den leisesten Zweifel, wer dieser Jemand sein konnte.
Schön und gut für Penelope. Sollte sie sich dem Earl ruhig an den Hals werfen, wenn es ihr gefiel. Heute Morgen beim Frühstück hatte Penelope Emma anvertraut, dass sie die Absicht habe, noch an diesem Tag ihr Glück zu versuchen.
»Und wenn er im Moment noch nicht ans Heiraten denkt, werde ich ihm den Gedanken eben in den Kopf setzen«, hatte Penelope ihr zugeraunt, während ihre Eltern, Emmas Onkel und Tante, sich über ihr Rührei beugten. Die beiden litten an Kopfschmerzen, da sie am Vorabend bei Lady Ashforths Ball dem Champagner zu kräftig zugesprochen hatten. »Verlass dich drauf«, hatte Penelope hinzugefügt.

Emma zweifelte nicht daran, dass Penelope im Stande war, jeden Mann dazu zu bringen, ans Heiraten zu denken. Schließlich war ihre Cousine mit Schönheit gesegnet. Nicht, dass Emma unansehnlich gewesen wäre. Nein, sie wusste, dass auch sie hübsch war… zumindest passabel.
Aber Penelope hatte schwarzes glattes Haar, die Glückliche, und die funkelnden dunklen Augen einer Spanierin, während Emma mit ganz gewöhnlichen blauen Augen und blondem Haar gestraft war, das sich hartnäckig weigerte, sich glätten zu lassen. Es kräuselte sich ungebärdig und wirkte dadurch um einiges kürzer, als es tatsächlich war. Abgesehen davon war Penelope mit ihren eins siebzig im Gegensatz zu Emma, die mit ihrer Größe bei knapp eins fünfundfünfzig lag, eine wirklich eindrucksvolle Erscheinung. Kein Wunder also, dass die schmächtige Emma in der Familie immer noch als Baby angesehen wurde. Sie sah aus wie eine Puppe und wurde auch so behandelt.
Aber bald nicht mehr. Nach heute nicht mehr. Nicht, nachdem sie James mitgeteilt hatte, was sie ihm mitteilen musste.
Sie verübelte es Penelope nicht, dass sie vorhatte, sich den Earl zu schnappen. Ganz und gar nicht. Emma hatte durchaus Verständnis für diesen Wunsch. James Marbuiy, dunkel und attraktiv und noch dazu schwer reich, war einer der begehrtesten Junggesellen von ganz London. Für die Damen der ersten Kreise war es geradezu ein Ärgernis, dass es ihm bisher gelungen war, dem Ehejoch zu entkommen.

Aber lange würde er seine Freiheit nicht mehr genießen, davon war Emma überzeugt. Nicht, nachdem Penelope es sich in den Kopf gesetzt hatte, Lady Denham zu werden. Kein Mann, nicht einmal ein so überzeugter Junggeselle wie der Earl von Denham, konnte Penelope Van Courts Reizen widerstehen.

Emma wünschte nur, ihre Cousine würde sich damit beeilen, diese Reize spielen zu lassen. Es musste einen recht eigenartigen Eindruck machen, dass sich beide Cousinen so kurz, nachdem der Earl selbst gegangen war, auch aus dem Salon von Lady Denham, der Gräfinwitwe, zurückgezogen hatten. Emma fragte sich, ob sich Stuart und seine Tante, Lady Denham, wohl vernachlässigt fühlten. Nun, Stuart würde ihr sicher verzeihen, wenn er das Ergebnis ihrer Unterredung erfuhr… ein sensationelles Ergebnis, davon war sie überzeugt.
In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Bibliothek des Earls von Denham. Emma sprang von dem Diwan auf, auf den sie sich gesetzt hatte, und glättete die schimmernde blaue Seide ihres Kleides. Seltsam, aber bis jetzt war sie wegen der bevorstehenden Unterredung nicht nervös gewesen, kein bisschen. Warum auch? Zugegeben, wenn sie mit James über ihre Pläne sprach, handelte sie in krassem Widerspruch zu Stuarts Wünschen …
Emma hatte das Gefühl, dass Stuart nicht ganz gerecht war, wenn es um James ging. Stuart fand, dass sein Cousin James, so sehr er ihn auch mochte, ein Verschwender und ein Zyniker war. Und es traf zu, dass der Earl Unsummen seines märchenhaften Vermögens für Dinge wie Schweizer Taschenuhren und den einen oder anderen Vollblüter ausgab.
Aber es war James’ Geld, er konnte damit machen, was er wollte. Und er öffnete seine Börse stets bereitwillig, wenn Emma ihn um Spenden für einen der vielen wohltätigen Zwecke bat, denen sie ihre Zeit widmete. Oh, natürlich beklagte er sich … aber nur im Scherz. Emma hatte die Bibliothek des Earls von Denham noch nie mit leeren Händen verlassen.
Und es ließ sich nicht leugnen, dass James mehr als großzügig war, was seine Verwandten anging. Seine Mutter lebte in größtem Luxus in seinem Stadthaus in Mayfair, und seinem verwaisten Cousin Stuart hatte er nichts als Wohltaten bewiesen, indem er Stuart auf dessen eigenen Wunsch hin eine Ausbildung als Geistlicher ermöglicht und ihn in jeder Beziehung so behandelt hatte, als wären sie Brüder und nicht nur Cousins.
Angesichts dieser Großzügigkeit musste Emma einfach der Meinung sein, dass das, was Stuart plante, falsch war. James würde schrecklich verletzt sein, von seiner Mutter ganz zu schweigen. Und was war mit Penelope und ihren Eltern? Emma schuldete ihrem Onkel und ihrer Tante sehr viel. Es war besser - viel besser -, alles so zu machen, wie es sich gehörte, offen und ehrlich, damit sich niemand hintergangen fühlte.
Und das würde Emma Stuart beweisen, indem sie persönlich mit James sprach. Wenn er erst einmal sah, wie begeistert sein Cousin die Idee aufnahm - und Emma zweifelte nicht daran, dass James das, was sie ihm zu sagen hatte, im richtigen Licht sehen würde -, würde Stuart zur Besinnung kommen und sich angemessen verhalten.
Als sie allerdings den Ton des Earls hörte, der gerade mit jemandem sprach, der noch hinter der Bibliothekstür auf dem Flur stand, war sie sich nicht sicher, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, dieses spezielle Thema mit James zu erörtern.

»Ja, das ist alles höchst interessant, Miss Van Court«, sagte James, wobei er, wie Emma feststellte, nicht einmal den Versuch machte, die Ungeduld in seiner tiefen Stimme zu unterdrücken, »aber ich muss mich jetzt leider um wichtige Angelegenheiten kümmern. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen würden…«
»Ja, aber«, hörte Emma ihre Cousine Penelope sagen, »es ist wirklich schrecklich wichtig, dass ich mit Ihnen spreche, Mylord. Wenn ich nur…«
»Vielleicht ein anderes Mal, Miss Van Court«, sagte der Earl, und als Nächstes war er allein im Raum mit Emma und schloss erleichtert die Tür hinter sich.
Die Erleichterung wich allerdings rasch Verwirrung, als er auf einmal Emma bemerkte, die mit ergeben gefalteten Händen in seiner Bibliothek vor ihm stand.
»Oh, Lord Denham«, sagte sie nervöser denn je. »Verzeihen Sie bitte. Ich wollte kurz mit Ihnen sprechen, aber wie ich sehe, ist jetzt vielleicht nicht der beste Augenblick…«
Was für eine Untertreibung! Emma hegte keinerlei Zweifel, dass sich Penelope nach dieser schroffen Abfuhr in die nächste Wäschekammer geflüchtet hatte, wo sie sich schon als Kinder oft versteckt hatten, um sich ungestört die Augen ausweinen zu können. Es würde schwer werden, sie zu trösten, das wusste Emma. Und sie mussten heute Abend noch auf den Ball bei Lord und Lady Chittenhouse. Penelope würde sich bestimmt nicht rechtzeitig beruhigen.
Aber Lord Denham, der über Emmas unerwartete Anwesenheit in seiner Bibliothek keineswegs verärgert schien, wandte sich lediglich mit einem Schulterzucken, als müsste er etwas Unangenehmes abschütteln, von der geschlossenen Tür ab und sagte lächelnd: »Ein Besuch von Ihnen, Emma, kommt nie ungelegen. Welchem Umstand verdanke ich dieses Mal das Vergnügen? Dem Damenzirkel zur Obsorge des Wohlergehens weiblicher Insassen in Newgate? Oder ist es wieder einmal die Christliche Mission?«
»Oh«, sagte Emma, als James hinter seinem Schreibtisch aus massivem Mahagoni Platz nahm und nach Feder und Papier griff, um seinen Sekretär schriftlich aufzufordern, einen Scheck auszustellen. »Weder noch, ehrlich gesagt.«
James blickte überrascht auf. »Weder noch? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie noch einem Wohltätigkeitsverein beigetreten sind, Emma! Sie sollten nicht all diesen Leuten erlauben, an Ihr weiches Herz zu appellieren. Gute Menschen wie Sie werden leicht ausgenutzt und letzten Endes aufgerieben, glauben Sie mir.«
»Diesmal geht es nicht um einen wohltätigen Zweck, Mylord«, sagte Emma, die das Gefühl hatte, dass ihr irgendetwas die Kehle zuschnürte. Sie räusperte sich. Es würde wirklich nicht so leicht werden, wie sie es sich vorgestellt hatte. Bei all ihren Plänen hatte sie die Augen des Earls vergessen, Augen, die veränderlich waren und je nach dem Licht goldbraun oder sogar grünlich wirkten. Aber welche Farbe sie auch zeigten, der Ausdruck blieb immer derselbe, eindringlich … und manchmal bohrend. Emma, die alles verlor, was sie zuvor an Mut besessen haben mochte, stand mit schlaff herabhängenden Armen vor dem Schreibtisch.
Der Earl, dem dieser Umstand nicht entging, legte die Feder nieder, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte: »Na schön, Emma. Raus mit der Sprache. Was haben Sie angestellt?«
» Ich? «, rief Emma entsetzt. Wirklich, es machte sie rasend, dass sie so reagierte, als wäre sie ein schuldbewusstes Kind. Schließlich war er nicht ihr Vormund. Die Tatsache, dass Regina Van Court, die Emma großgezogen hatte, und

Lady Denham eng befreundet waren, machte sie nicht zu Familienangehörigen. Sie waren nicht miteinander verwandt - noch nicht, zumindest. Aber Emma war sicher, dass es der größte Wunsch der beiden Damen war, ihre Familien eines Tages durch eine Heirat verbunden zu sehen.

Was sie nicht wussten, war, dass dieser Tag praktisch bevorstand. Leider jedoch waren es die falschen Sprösslinge, die vor den Altar treten wollten.
»Ich habe überhaupt nichts angestellt«, beeilte sie sich zu erklären. »Wirklich nicht. Es… es geht eigentlich um Stuart.«
»Stuart?« James zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. Der Earl hatte in vielerlei Hinsicht, von der Finanzierung von Stuarts Ausbildung bis zu großzügigen Spenden für Stuarts wohltätige Zwecke, bewiesen, dass ihm sein Cousin am Herzen lag… aber das hieß nicht, dass er immer einer Meinung mit ihm war, genauso, wie Stuart nicht immer mit dem Earl einverstanden war. Ganz im Gegenteil, um genau zu sein. Stuart schaffte es immer wieder, James zu reizen, der die Lebensphilosophie seines jüngeren Cousins nicht verstand und noch weniger billigte. Es sei schön und gut, wie James oft bemerkte, den Armen zu helfen. Aber wäre es nicht besser, den Armen zu helfen, sich selbst zu helfen?
Stuart war der Überzeugung, genau das zu tun, wenn er die Armen in ihrem Glauben an Gott stärkte. James hingegen neigte zu der Ansicht - aus der er keinen Hehl machte -, dass die Armen wesentlich mehr von Unterweisungen in Hygiene und Familienplanung sowie soliden finanziellen Investitionen profitieren würden. Eine Seele mit leerem Magen sei schwer zu ernähren, fand er.
»Falls es um seinen hirnrissigen Plan geht«, fuhr James streng fort, »die Stelle eines Hilfsgeistlichen in der Einöde der Shetlands anzunehmen, lassen Sie es sich von mir gesagt sein, Emma, dass auch die charmantesten Bitten Ihrerseits mich in diesem Punkt nicht umstimmen werden. Es ist schlicht und einfach Wahnsinn. Ich habe nicht all das Geld für ein Studium in Oxford ausgegeben, damit er seine Ausbildung an ein Pack bedürftiger Schotten wegwirft. Er wird hier in London eine Stelle als Kaplan antreten oder vielleicht sogar die Pfarre in Denham Abbey übernehmen, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Wenn nicht, nun, ich kann ihn natürlich nicht aufhalten, genauso wenig, wie ich ihn daran hindern kann, von der Church of England zur Church of Scotland überzuwechseln. Aber ich kann ihm die Sache durchaus erschweren, indem ich es ablehne, seine Absichten zu finanzieren. Soll er ruhig sehen, wie man von den Einkünften eines Kaplans lebt. Innerhalb eines Monats ist er wieder da, glauben Sie mir!«
Emma ärgerte sich zwar über diese großspurigen Töne, schluckte aber die scharfen Worte hinunter, die ihr auf der Zunge brannten, als sie ihren Liebsten so geschmäht hörte. Ihr war klar, dass es zu nichts führen konnte, zu diesem Zeitpunkt einen Streit mit dem Wohltäter ihres zukünftigen Ehemannes anzufangen.
»Darum geht es nicht«, sagte Emma. »Es geht um… na ja…«
Sie brach ab und fragte sich, ob Stuart nicht vielleicht Recht gehabt hatte, als er sie davor warnte, die Angelegenheit mit James zu erörtern. Sein Cousin schien dem Shetland- Projekt nicht sehr wohlwollend gegenüberzustehen und es war wenig wahrscheinlich, dass er für den Teil, den sie ihm erläutern wollte, empfänglicher sein würde.
Andererseits war James immer sehr nett zu ihr gewesen, und nicht erst seit damals, als sie im zarten Alter von vier Jahren beide Eltern verlor und von den Van Courts aufgenommen wurde. James war ihr mit seinem vorgerückten Alter von vierzehn Jahren sehr klug vorgekommen, als er ihr den brüderlichen Rat gab, den Bienen, die sie so gern streicheln wollte, lieber aus dem Weg zu gehen. James war ihr so weise erschienen wie Stuart, der nur sechs Jahre älter als sie war und düster und unzugänglich wirkte, romantisch.

Aber auch in jüngerer Zeit war James auffallend freundlich zu ihr gewesen. Seit sie ihr Debüt in der Gesellschaft gegeben hatte und ihre erste Saison in London genoss, hatte James sie nie so behandelt, als wäre sie ein junges Ding, das gerade aus dem Schulzimmer entlassen worden war - nun ja, zumindest nicht sehr oft -, und das war mehr, als man von den meisten Mitgliedern ihrer eigenen Familie sagen konnte. Wann immer auf einem Ball Mangel an Tanzpartnern herrschte, wie es gelegentlich vorkam, konnte sie sich darauf verlassen, mindestens einmal vom Earl von Denham aufgefordert zu werden.
Und wenn sie wegen James’ Cousin Stuart Liebeskummer hatte - was manchmal der Fall war, vor allem, wenn Stuart kaum zu merken schien, dass sie existierte -, zog James sie deshalb nie auf. Zugegeben, er schien nicht übermäßig entzückt zu sein, als sie ihm anvertraute, wie sehr sie Stuart verehrte, aber er hatte den beiden auch nicht verboten, einander zu sehen. Er schien das, was er Emmas »Schwärmerei« für seinen Cousin nannte, eher amüsant zu finden.
Sie bezweifelte allerdings, dass ihm aufgefallen war, welche Ergebnisse seine Duldsamkeit gezeitigt hatte.
Trotzdem hoffte sie, er würde sich freuen. Natürlich würde er sich freuen. Es war nicht recht von Stuart, seinen Cousin so falsch einzuschätzen. James war ein sehr großzügiger Mensch, und er hatte ein gutes Herz. Es war nur nicht immer sichtbar, dieses Herz… wie zum Beispiel eben im Flur bei der armen Penelope. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht vorhanden war.

»Stuart und ich…« Emma schluckte schwer. Bitte. Sie hatte es beinahe herausgebracht. Komisch, dass es so viel schwieriger war, als sie gedacht hatte. Sie hatte immer gefunden, dass man sehr gut mit James reden konnte und dass er keineswegs das Ungeheuer war, das Stuart häufig aus ihm machte. Wie konnte er ein Ungeheuer sein, wenn er trotz seiner Ansichten über die Kirche - in seinen Augen dummes Zeug - Stuarts Ausbildung zum Geistlichen bezahlte? Er hätte durchaus darauf bestehen können, dass sein Cousin stattdessen Jura studierte. Aber das hatte er nicht getan.
Nein, Stuart irrte sich. Hunde, die bellen, beißen nicht, das galt für James. Er würde die Neuigkeit, die Emma ihm mitzuteilen hatte, freudig begrüßen. Freudig deshalb, weil ihre beiden Familien dadurch endlich verbunden wären. Das würde seine Mutter glücklich machen. Und es gab nichts, was James nicht tun würde, um seine Mutter glücklich zu machen.
Außer natürlich zu heiraten, bevor er voll und ganz dazu bereit war. Was, wie es im Moment schien, möglicherweise erst der Fall sein würde, wenn er die vierzig überschritten hatte, eine bittere Pille für so manche Dame der Gesellschaft, die heiratsfällige Töchter unter die Haube zu bringen hatte.
»Stuart und Sie?«, wiederholte James - ziemlich frostig, wie Emma fand.
»Stuart und ich«, platzte Emma heraus, um es endlich hinter sich zu bringen, »wollen heiraten. Und Sie müssen unbedingt mit ihm reden, Mylord, weil er nämlich die absurde Vorstellung hat, dass Sie es nicht erlauben werden und wir beide durchbrennen müssen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie nicht die geringsten Einwände haben werden, aber Sie wissen ja, wie eigensinnig er sein kann. Und ich hatte gehofft… also, ich hatte gehofft, Sie könnten mit ihm reden. Ich wünsche mir nämlich eine richtige Hochzeit, wissen Sie, mit Ihnen und Penny und Tante Regina und Ihrer Mutter und allen anderen. Könnten Sie nicht mit Stuart sprechen, Mylord? Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«
Da. Es war heraus. Es war ausgesprochen und jetzt würde alles gut werden. James würde die Sache in die Hand nehmen und zwar genauso geschickt und erfolgreich, wie er sich um alles andere kümmerte. Emma hatte noch nie ein Problem gehabt, das James Marbury nicht hätte lösen können. Probleme mit ihrer Schularbeit? James war zur Stelle, um ihr zu helfen. Probleme mit dem Besitzer einer Halle, die sie für eine Wohltätigkeitsveranstaltung mieten wollte? James wurde mit einem einzigen, sorgfältig abgefassten Brief damit fertig.
James machte immer alles gut. Oh, er schimpfte natürlich jedes Mal, aber letzten Endes löste er jedes Problem. Immer. Bei diesem Gedanken fühlte sich Emma gleich besser.
Aber nur so lange, bis sie einen Blick auf das Gesicht des Earls warf.
»Heiraten?«, wiederholte James in einem Ton, der, wie sie bestürzt feststellen musste, nicht sehr freundlich klang. »Was soll der Unsinn? Heiraten? Das kann nicht Ihr Ernst sein, Emma.«
Emma blinzelte. »Es tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen, Mylord«, sagte sie leicht indigniert. »Aber das ist ganz gewiss mein Ernst.«
»Aber… aber Sie sind viel zu jung, um zu heiraten«, erklärte der Earl. »Sie sind noch ein Kind!«
»Wohl kaum, Mylord! Ich hin vor kurzem achtzehn geworden. Sie waren letzten Monat bei meiner Geburtstagsfeier, wissen Sie noch?«
»Achtzehn?« James schien zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, um Worte verlegen. »Achtzehn ist immer noch viel zu jung, um zu heiraten. Stuart heiraten? Jetzt? Wissen Ihr Onkel und Ihre Tante Bescheid?«
Emma verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass niemand etwas weiß. Stuart will es geheim halten. Er will, dass wir durchbrennen. Er will, dass ich mitkomme, nach Schott…«
Emma brach ab, als James unvermittelt aufsprang. Er war so viel größer als sie, dass sie stets gezwungen war, sich den Hals zu verrenken, wenn er so dicht vor ihr stand wie jetzt, auch wenn der Schreibtisch zwischen ihnen war. Als sie jetzt in sein Gesicht hinauf starrte, regte sich plötzlich leise, aber unverkennbare Furcht in Emma. James sah geradezu gefährlich aus. Sie hatte ihn natürlich schon wütend erlebt. Er war sehr aufbrausend, wenn es um Dinge wie schlampige Bedienung bei Tisch oder die Misshandlung von Pferden ging, Tiere, für die er eine große Schwäche hatte.
Aber so wie jetzt hatte Emma ihn noch nie erlebt. Er sah… tatsächlich, es gab kein anderes Wort dafür.

Mordlust.

»Wollen Sie mir etwa erzählen«, sagte James mit einer Stimme, die wesentlich beherrschter war als sein Kiefermuskel, der unkontrolliert zuckte, »dass mein Cousin vorhat, Sie mit zu den Shetlands zu nehmen?«
Emma stellte fest, dass sie einem schweren Irrtum unterlegen war. Stuart hatte völlig Recht gehabt, als er behauptete, dass sie, wenn überhaupt, nur heimlich heiraten könnten… zumindest, wenn das hier ein Beispiel für die Reaktion war, die ihre Verbindung hervorrufen würde.
»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, versicherte sie ihm hastig. »Ich bin überzeugt, Stuart wird bald eine eigene Pfarre bekommen. Die Stelle als Kaplan wird er nicht lange…«
»Ich habe ihm gesagt«, donnerte James so laut, dass Emma beinahe einen Satz gemacht hätte, »dass er überhaupt keine Zeit als Kaplan zu verschwenden braucht. Er kann die verdammte Pfarre von Denham Abbey übernehmen. Das habe ich ihm nicht einmal, sondern tausendmal gesagt.«
»Ja… ja«, stammelte Emma, »ich bin sicher, dass er Ihnen dafür wirklich dankbar ist. Aber wissen Sie, er will an einen Ort - und ich bin ganz seiner Meinung -, wo er Gutes tun kann, wo die Menschen tatsächlich geistlichen Beistand brauchen, und ich fürchte, auf Denham Abbey trifft das nicht…«
»Also will er stattdessen Hunderte von Meilen entfernt einen Posten antreten, auf einer verlassenen Insel mitten in der Nordsee? Einen Posten, der mit so gut wie keinen Einkünften verbunden ist und ihn höchstwahrscheinlich umbringen wird, entweder durch den Hungertod oder durch Krankheiten? Und er will Sie mitnehmen?«
Das Haselnussbraun seiner Augen hatte sich in dunkles, feuriges Bernstein verwandelt. Emma fürchtete sich fast, ihn anzuschauen, so unheimlich wirkte die Farbe. Ach du meine Güte, war alles, was sie denken konnte. Sie hätte besser den Mund gehalten, das war ihr jetzt klar. Leider zu spät.
Angst - davor, was der Earl tun mochte und mit wem - machte Emma mutig. Sie hatte die beiden Cousins schon einmal bei einer Rauferei gesehen - wegen eines Pferdes, das Stuart angeblich zu hart herangenommen hatte -, und es war kein schöner Anblick gewesen. Eine weitere derartige Auseinandersetzung musste um jeden Preis vermieden werden.

Mit einem Gefühl, von dem sie sich einredete, es wäre Zorn, das in Wirklichkeit aber an Verzweiflung grenzte, rief sie: »Wirklich, Mylord, Sie brauchen nicht so zu schreien! Stuart und ich sind beide erwachsen und in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich bin in der Hoffnung zu Ihnen gekommen, gerade Sie würden Verständnis und Sympathie für unsere Pläne hegen. Aber wie ich sehe, habe ich Ihr Feingefühl stark überschätzt!«
»Das ist nicht das Einzige, was Sie überschätzt haben, Mädchen«, sagte James mit einem kurzen Lachen, das gänzlich unfroh klang. »Wenn Sie auch nur eine Minute glauben, ich würde einem von Ihnen beiden erlauben, diesen dummen und unüberlegten Plan auszuführen…«
Wieder einmal hätte Emma lieber den Mund halten sollen. Aber sie war zu wütend.
»Das möchte ich sehen, dass Sie uns aufhalten«, gab sie zurück und warf hochmütig den Kopf in den Nacken, sodass ihre dichten Locken auf und ab wippten. »Im Gegensatz zu Ihnen, Mylord, geben Stuart und ich uns nicht damit zufrieden, die Hände in den Schoß zu legen und zuzuschauen, wie andere sinnlos leiden. Wir wollen beide aus dieser Welt einen besseren Ort für diejenigen machen, die weniger gut dran sind als wir. Auf den Shetlands werden wir Menschen helfen, die uns wirklich brauchen.«
»Soweit ich sehen kann, ist der Einzige, der etwas braucht«, sagte der Earl drohend, »mein Cousin Stuart - und zwar eine anständige Tracht Prügel.«
Emma zog den Atem ein. »Wagen Sie es nicht, Hand an ihn zu legen«, warnte sie den Earl. »Wenn Sie das tun…

wenn Sie das tun, spreche ich nie wieder ein Wort mit Ihnen.«

»Das, Emma«, sagte der Earl, »wäre nicht schwer.«

Ohne ein weiteres Wort schob er sich hinter seinem Schreibtisch hervor, stürmte zur Tür und riss sie auf.
Er war schon auf dem Flur, als Emma hörte, wie er den Namen seines Cousins brüllte. In diesem Moment jagte sie ihm nach.

»Nein, Mylord«, rief sie. »Bitte, tun Sie es nicht!«

Aber es war zu spät. Sie hörte ein Krachen und dann einen erschrockenen Aufschrei von Lady Denham.
»Lieber Himmel!« Penelope kam mit rot geweinten Augen aus einer Kammer gestürzt. Ihr Tränenstrom war vor Überraschung versiegt. »War das Lord Denham? Was in aller Welt hast du zu ihm gesagt, Emma?«
»Zu viel«, antwortete Emma mit einem Stöhnen. Und dann rannte sie davon, um ihren Verlobten davor zu bewahren, umgebracht zu werden.




Kapitel 1

Shetland-Inseln, Mai 1833

Emma Van Court Chesterton hatte einen schlechten Tag.

Nicht, dass dieser Tag wesentlich schlimmer gewesen wäre als jeder andere, wohlgemerkt. Sie kannte jetzt seit fast einem Jahr nichts anderes. Oh, es hatte innerhalb dieser zwölf Monate den einen oder anderen guten bis mittelmäßigen Tag gegeben, aber im Großen und Ganzen hatten die schlechten überwogen.
Sie wusste nicht genau, was sie getan hatte, um eine solche Pechsträhne zu verdienen. Sie hatte jeden einzelnen Halfpenny aufgehoben, den sie gefunden hatte, und darauf geachtet, unter keiner Leiter hindurchzugehen.
Nicht etwa, dass sie an solche Sachen glaubte. So etwas war rückständig und abergläubisch.
Aber um ganz sicher zu gehen, war sie erst in der vergangenen Woche zum Wunschbaum gegangen und hatte Stuarts Hausschuhe an den Stamm genagelt. Von ihren eigenen Schuhen konnte sie kein Paar entbehren, und Stuart würde seine ohnehin nicht mehr brauchen.
Aber als sie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie fest, dass die Schuhe kein bisschen genützt hatten. Ihre Pechsträhne ging unerbittlich weiter.

Der Hahn war wieder einmal ausgerissen.

Sie wurde vom Pech verfolgt, das war die einzige Erklärung. Ein Blick aus ihrem Schlafzimmerfenster verriet ihr, dass der Tag schon fortgerückt war. Der bleierne Himmel war hell genug, um darauf hinzuweisen, dass der Morgen schon mindestens vor einer Stunde angebrochen war, aber kein Hahnenschrei hatte sie geweckt.

Sie war also spät dran. Wieder einmal.

Die Vorstellung, die Bettdecke zurückzuschlagen und den Tag in Angriff zu nehmen, war nicht unbedingt verlockend. Emma blieb nach dem Aulwachen eine volle Minute liegen und fragte sich, ob es sich überhaupt lohnte, einen Fuß aus dem Bett zu setzen. Erst das ungeduldige Winseln ihres Bettgenossen - ein freundlicher Hund unbestimmter Rasse, aber mit unleugbarem Charme, den Emma vor einer Woche von den Docks gerettet hatte - trieb sie schließlich aus den Federn.
Besser, sich einem wenig viel versprechenden Tag zu stellen, dachte sie bei sich, als zu riskieren, dass ihrem neuen Gast ein Malheur passierte.
Hastig schlüpfte Emma in Hausschuhe und Morgenmantel, während der Hund - eigentlich eine Hündin, die in Emmas zugegebenermaßen unerfahrenen Augen jeden Moment Junge bekommen würde -, aufgeregt um ihre Knöchel herumwuselte, wobei er in freudiger Erregung, endlich nach draußen zu dürfen, mehrmals an die Schienbeine seiner neuen Herrin stieß.
Als Emma die Haustür öffnete, um den Hund hinauszulassen, stellte sie fest, dass alles noch schlimmer - viel schlimmer - war, als sie erwartet hatte. Nicht nur, dass ihr Hahn weggelaufen war, fiel noch dazu Regen, schwerer, undurchdringlicher Frühlingsregen, der den Garten um ihr Häuschen in eine Sumpflandschaft verwandelte. Während der Nacht war auf See ein Sturm aufgezogen, der jetzt mit aller Kraft über die kleine Hebriden-Insel tobte.

Nach einem halben Dutzend Schneestürmen seit Oktober war der Anblick von ganz normalem, kräftigen Regen nicht direkt unwillkommen. Emmas Freude über den Frühlingsschauer wurde allerdings durch die Vorstellung getrübt, dass sie sich durch dieses Unwetter kämpfen musste, um ins Dorf zu gelangen, wo ein Dutzend Kinder in der Schule darauf warteten, dass sie ihnen Unterricht gab.
Emma war nicht die Einzige, die den strömenden Regen mutlos betrachtete. Ihr kleiner Gast setzte zögernd eine Pfote in den Matsch und drehte sich dann zu Emma um, als wollte er sagen: Muss ich? Muss ich wirklich?
Aber genau in diesem Moment wurde der vertrauensvolle, leicht ratlose Gesichtsausdruck misstrauisch, und ein tiefes Knurren drang aus der Kehle der Hündin, das Emma anzudeuten schien, dass nicht nur die Abneigung gegen die Nässe der Grund war. Sie folgte der Blickrichtung des Tieres und entdeckte eine massige Gestalt, die reglos im Schatten unter dem Vorsprung des Strohdachs stand.
»Du lieber Gott«, murmelte Emma und legte eine Hand auf ihre Brust. Ihr Herz fing laut zu pochen an. Wirklich, sagte sie sich, das ist einfach zu viel! Dass man mir vor meinem eigenen Cottage auflauert, während ich noch im Morgenmantel bin… du meine Güte! Und es passierte auch nicht zum ersten Mal. So geht es nicht. So geht es ganz einfach nicht, dachte sie.
Sie öffnete die Augen, die sie geschlossen hatte, um ein kurzes, stummes Dankgebet zu sprechen, dass sie diesen speziellen Eindringling zumindest kannte, und sah die unbewegliche Gestalt an.

»Also wirklich, Mr. MacEwan«, sagte sie mit leicht schlaftrunkener Stimme. »Was machen Sie hier draußen im Regen? Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt.«

Der Riese - denn das war er tatsächlich, ein Riese von einsachtundneunzig, der zusammen mit seiner betagten Mutter auf einem benachbarten Bauernhof lebte - neigte den Kopf. Das Regenwasser, das sich in seiner Hutkrempe gesammelt hatte, ergoss sich in einem Schwall über die Kappen seiner schweren Stiefel.
»Morgen, Mrs. Chesterton«, sagte er in seinem breiten schottischen Akzent und machte ein betretenes Gesicht. »Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Ich… ich bringe Ihnen Ihren Hahn zurück.«
Erst jetzt fiel Emma auf, dass ein magerer, leicht zerzauster Vogel unter Cletus MacEwans Arm steckte.
»Ach herrje«, sagte sie. »War er wieder hinter Ihren Hennen her, Mr. MacEwan? Es tut mir ja so Leid…«
»Schätze, er hat vergessen, dass er nicht mehr dort lebt.« Cletus setzte den Hahn auf den Boden. »Aber ich glaub nicht, dass er wieder weglaufen wird. Unser Charlie hat ihm ganz schön Beine gemacht. Wundert mich, dass Sie das Gekreische der beiden nicht bis hierher gehört haben.«
Emma musterte finster den Hahn, der unter den dürftigen Schutz des Vordachs flüchtete und dann hochmütig im harten Boden scharrte, als hätte er keine Ahnung, dass von ihm die Rede war.
»Nein, ich habe nichts gehört«, erwiderte Emma, »und deshalb bin ich heute spät dran. Ich danke Ihnen herzlich, Mr. MacEwan, dass Sie ihn mir zurückgebracht haben.«
Cletus nickte. »Tja, ich denke, ab jetzt bleibt er hier, nach den Hieben, die Charlie ihm versetzt hat.« Dann streckte er verlegen den anderen Arm aus, an dem ein Korb hing, dessen Inhalt mit einem blau-weiß-karierten Tuch bedeckt war.

»Hätte ich fast vergessen«, sagte er. »Meine Mam hat sie gerade gemacht. Scones. Ganz frisch aus dem Backofen.«

Emma nahm den Korb aus seinen schwieligen, wettergeröteten Händen und stellte fest, dass er wieder einmal seine Handschuhe vergessen hatte. Der erste wärmere Frühlingstag und schon ließ Cletus MacEwan seine Handschuhe zu Hause, ohne wie Emma daran zu denken, dass sich das Wetter auf den Shetlands nicht immer an den Kalender hielt. Es konnte mitten im Winter sommerlich warm sein und mitten im Mai kalt wie im Februar, so wie heute.
»Oh, Mr. MacEwan«, sagte sie, wobei sie die Stimme hob, damit er sie trotz des stetigen Rauschens des Regens verstehen konnte. »Vielen, vielen Dank. Aber ich wünschte, Sie hätten das nicht getan…«
Emma wollte nicht einfach höflich sein. Sie wünschte wirklich, er hätte es nicht getan. Obwohl ihr Mrs. MacEwans Gebäck eindeutig lieber war als das Präsent der vorigen Woche - ein frisch geschlachtetes Schwein -, war es trotzdem zu viel. Cletus MacEwan war Emmas ergebenster und körperlich eindrucksvollster Verehrer, aber auch der, dem es am meisten an gesundem Menschenverstand mangelte.
»Sie werden mit Ihrer Arbeit nicht nachkommen, wenn Sie mir jeden Morgen etwas zum Frühstück bringen«, tadelte sie ihn milde.
Cletus lächelte sie nur an, mit dem vertrauensvollen, freundlichen Lächeln eines Kindes. Und er war tatsächlich noch sehr jung, achtzehn Jahre alt, und somit ein Jahr jünger als Emma.
»Meine Mam sagt, wir müssen schauen, dass Sie ordentlich essen«, antwortete Cletus. »Sie sagt, dass Sie zu dünn geworden sind und dass Sie noch ganz von Kräften kommen, wenn Sie nicht…«
»Ja, ja, schon gut«, unterbrach Emma ihn. Mrs. MacEwans düstere Prophezeiungen kannte sie zur Genüge. Mit Emmas Gesundheit stand alles zum Besten, aber Cletus’ Mutter prahlte gern vor ihren Freundinnen in der Stadt mit ihren Bemühungen, die »arme Witwe Chesterton« aufzupäppeln. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass gute Nachbarschaft nicht der einzige Grund war, der hinter Mrs. MacEwans Fürsorge steckte. Sie hatte ein handfestes Motiv, und dieses Motiv stand jetzt eben vor Emmas Augen und zitterte in seinen nassen Sachen wie ein Lamm vor der Schlachtbank.
Unter normalen Umständen zeigte Emma keinem ihrer zahlreichen Verehrer besonderes Entgegenkommen. An diesem Tag jedoch beschloss sie, eine Ausnahme zu machen. Vielleicht lag es an dem Anblick von Cletus MacEwans aufgesprungenen Händen, vielleicht auch an dem köstlichen Duft der Scones, die seine Mutter gebacken hatte. Wie auch immer, Emma entschied, ihn ins Haus zu bitten, und sagte deshalb freundlich: »Wollen Sie nicht hereinkommen, Mr. MacEwan?« Sie trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen.
Cletus MacEwan brauchte keine weitere Aufforderung. Schnell wie der Blitz duckte er sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und baute sich in ihrem Wohnzimmer auf.
»Sehr nett von Ihnen, Ma’am«, sagte er und neigte erneut den Kopf, wobei es ihm gelang, einen Schwall Wasser auf ihrem sauberen Holzboden zu verteilen. »Vielleicht kann ich auf eine Tasse Tee bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Emma beobachtete lächelnd, wie ihr Nachbar dem Kamin zustrebte. Cletus MacEwan war zwar nicht sehr aufgeweckt, aber als Nachbar ganz nützlich, hatte sie festgestellt, vor allem, wenn es darum ging, ein Hühnchen für ihr Abendessen zu schlachten, eine Aufgabe, für die Emma weder Talent noch Neigung hatte.
Aber diese Eigenschaft erweckte in ihr nicht den Wunsch, ihn zu heiraten. Emma hatte nicht den Wunsch, überhaupt zu heiraten.
Und das war die Wurzel all ihrer gegenwärtigen Probleme - den Hahn nicht eingeschlossen.
Der hellbraune Mischling, den Emma am Vorabend beschlossen hatte, nach der Figur eines Romanes, den sie gerade las, Una zu nennen, hatte sein Geschäft erledigt und kehrte eilig in die Wärme des Hauses zurück. Emma trat beiseite, um nicht von den Wassertropfen besprüht zu werden, die in alle Richtungen spritzten, als Una ihr Fell ausschüttelte.
Als Emma in ihrem Schlafzimmer gerade damit kämpfte, ihr Haar zu bändigen - ein Kampf, der Tag für Tag zwischen den dicken blonden Locken, die ihren Kopf wie ein Heiligenschein umrahmten, und der steifen Rosshaarbürste stattfand, die dieser Aufgabe nicht im Geringsten gewachsen zu sein schien -, blickte sie zufällig auf und bemerkte etwas Ungewöhnliches.

In ihrem Gemüsegarten stand ein Leichenwagen.

Emma, die mehrere Haarnadeln, mit denen sie den Knoten auf ihrem Kopf zu befestigen versuchte, zwischen den Zähnen hielt, hätte diese beinahe verschluckt, als sie das lange schwarze Gefährt entdeckte. Die schäbige Kutsche - das einzige Fahrzeug des entlegenen Inseldorfes, das über eine Art Dach verfügte - wurde von einem Zweiergespann gezogen und beide Pferde schnupperten an Emmas Kohlköpfen, die eben erst zaghaft aus dem Boden sprossen.
Emma, deren Hände vor Überraschung wie festgefroren über ihrem Kopf verharrten, starrte den Wagen an. Was in aller Welt hatte der Leichenwagen des Dorfes in ihrem Gemüsegarten verloren? Hier in der Gegend hatte es keine Todesfälle gegeben - zumindest keine, von denen Emma gewusst hätte. Emmas Cottage lag auf einer einsamen Klippe über der See. Ihre nächsten Nachbarn, Cletus MacEwan und seine Mutter, lebten beinahe eine Meile weiter unten an dem steilen Abhang, der zum Anwesen der Chestertons führte. Mr. Murphy, der Besitzer des Wagens, konnte unmöglich glauben, dass einer der beiden MacEwans tot war. Und auch sie selbst war ganz offenkundig am Leben.
Zugegeben, Stuart, Emmas Ehemann, war gestorben, aber das lag sechs Monate zurück. Und auch wenn Mr. Murphy gern ein Glas zu viel trank, konnte nicht einmal er vergessen haben, dass er diese schicksalhafte Fahrt bereits gemacht hatte.
Außer - Emma ließ die Arme sinken, als sich ein kaltes Grauen in ihr regte - außer, Samuel Murphy wäre aus einem ganz anderen Grund hier. Nicht, um eine Leiche abzuholen, sondern um sich der Schar von Verehrern anzuschließen, die ihr wie Cletus MacEwan so eifrig den Hof machten, seit sich die Kunde von ihrer ungewöhnlichen Erbschaft auf der Insel herumgesprochen hatte.
»O nein!«, sagte Emma laut. Una, die zu ihren Füßen lag und glaubte, Emma spräche mit ihr, wedelte freudig mit dem Schwanz. »Nicht Mr. Murphy! Oh, bitte nicht auch noch Mr. Murphy!«
Schlimm genug, dass Cletus MacEwan jeden Morgen auf ihrer Türschwelle stand. Schlimmer noch, dass sie jedes Mal, wenn sie ins Dorf kam, von heiratswilligen Junggesellen aller Altersgruppen und Arten belagert wurde, von denen etliche

Fischer waren und versuchten, sie mit ihrem Tagesfang zu beeindrucken.

Aber all das wäre nichts, rein gar nichts, im Vergleich zu der Aussicht, tagein, tagaus von einem großen schwarzen Leichenwagen verfolgt zu werden, dessen Dach noch dazu mit einer schwarzen Rüsche verziert war!
Wild entschlossen, diesem Schicksal zu entgehen, trat Emma an ihr Bett, wo sie am Vorabend ihren Schal abgelegt hatte. Während sie das schwere Wolltuch um ihre Schultern warf, marschierte sie aus dem Schlafzimmer und ging direkt zur Haustür, ohne dem Hünen, der vor dem munteren Feuer in ihrem Kamin kauerte, auch nur einen Blick zu gönnen.
Die Vordertür ihres Häuschens war in der Hälfte unterteilt, sodass Emma den oberen Teil öffnen konnte, um im Frühling und Sommer die frische Brise vom Meer zu genießen, ohne zu riskieren, dass die Tiere, die sich in ihrem Garten herumtrieben, ins Haus kamen. Auch jetzt stieß sie die obere Hälfte auf und spähte durch den Regen zu dem schwarzen Gefährt und dem einsamen Lenker auf dem Kutschbock, dem die Nässe nichts auszumachen schien.
Emma holte tief Luft und schrie durch das unablässige Prasseln des Regens: »Samuel Murphy! Was haben Sie da zu suchen? Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür, mein Gemüsebeet mit Räderfurchen zu durchziehen!«
Sie hörte, wie sich Cletus MacEwan hinter ihrem Rücken bewegte.

»Murphy?«, rief er ungläubig. »Was will der denn hier?«

Obwohl er die Frage nicht gehört haben konnte, tippte Mr. Murphy, der auf dem Kutschbock des Wagens saß, höflich an die Krempe seines durchnässten Hutes und rief zurück: »Ich hab hier Besuch für Sie, Mrs. Chesterton!«
Erst jetzt fiel Emma auf, dass jemand im Wagen saß. Da in Faires niemand mit diesem traurigen Vehikel fahren würde, wenn er nicht gerade der Länge nach in einer Kiste aus Fichtenholz lag und in der Angelegenheit nichts mehr zu sagen hatte, war es verständlich, dass Emma diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte. Aber bei einem wahren Wolkenbruch wie dem, den sie gerade erlebten, würde jemand, der nicht bis auf die Haut nass werden wollte, auf das einzige geschlossene Fahrzeug in dieser Gegend zurückgreifen müssen.
Und dieses Fahrzeug war natürlich Samuel Murphys Leichenwagen.
»Es ist MacCreigh.« Cletus richtete sich auf. Er musste den Kopf einziehen, um nicht an die Dachbalken der Decke zu stoßen. Emma, die Angst um ihre Porzellanteller hatte, die auf den oberen Regalen der Anrichte in der Ecke standen und dazu neigten, bedrohlich zu klappern, wenn Cletus MacEwan über den Boden stapfte, streckte beide Arme nach ihm aus.
»Bitte, Mr. MacEwan«, sagte sie begütigend. »Setzen Sie sich doch. Es gibt keinen Grund zu der Annahme…«
Angesichts seines verstörten Gesichtes und der Tatsache, was er von Lord MacCreigh hielt, der sie ein-, zweimal in ihrem Cottage besucht hatte - wenn auch nicht so früh am Morgen -, überraschte es Emma nicht sonderlich, als er ihr ins Wort fiel.
»Es ist MacCreigh, sage ich Ihnen!«, beharrte Cletus, gehorchte jedoch, indem er blieb, wo er war. »So sicher, wie ich hier stehe. Zu verweichlicht, dieser Dandy, um im Regen auf seinem Pferd zu reiten wie normale Menschen, und deshalb musste er Murphys Leichenwagen mieten!«

Emma stellte fest, dass sie unverzüglich handeln musste, um ihr Porzellan zu retten. Bei einer Pechsträhne wie der ihren durfte sie kein Risiko eingehen. Daher wandte sie ihr Gesicht wieder dem Regen zu und rief dem Passagier in der Kutsche zu: »Also wirklich, Lord MacCreigh, ich bin sehr erstaunt. Ich dachte, ich hätte unmissverständlich klar gemacht, dass meine Antwort…«

Noch während sie sprach, schwang der Wagenschlag langsam auf und gab den Blick auf das Innere der Kutsche und einen großen Mann in einem schweren, pelzbesetzten Mantel frei. Er stieg etwas steifbeinig aus, was nicht weiter verwunderlich war, da das Innere von Murphys Wagen nicht dem Komfort der Lebenden, sondern dem der Toten diente.
Emma stellte fest, dass ihr Besucher keineswegs Lord MacCreigh war.
Abgesehen von der Tatsache, dass Lord MacCreigh entgegen Cletus’ Behauptung durchaus nicht so verweichlicht war, um wegen eines kleinen Schauers Murphys Kutsche zu mieten - er war ein passionierter Reiter, dem schlechtes Wetter nichts auszumachen schien -, sah dieser Mann ganz anders aus als ihr unerbittlichster Verehrer. Der Mann hier war im Gegensatz zu Geoffrey Bain, Baron von MacCreigh, der rote Haare hatte und einen Schnurrbart trug, dunkelhaarig und glattrasiert, und unter seinem Mantel trug der Mann beige Hosen und eine grüne Satinweste; Geoffrey Bain hingegen kleidete sich, seit er im Vorjahr von seiner jungen Verlobten verlassen worden war, stets in Schwarz. Obwohl das Alter - dreißig - und die Größe - ein wenig über einsachtzig - ungefähr hinkamen, waren die beiden Männer in jeder anderen Hinsicht absolut gegensätzlich.
Dieser Mann war Emma fremd. Und das an sich war schon seltsam, da nie Fremde nach Faires kamen.

Und schon gar nicht, um sie zu besuchen.

Hier musste ein Irrtum vorliegen. Ja, natürlich, das musste es sein. Denn falls sich die Neuigkeit ihrer Erbschaft nicht auf dem Festland verbreitet hatte, und Emma betete inständig, dass es so wäre, gab es keinen, nicht den geringsten Grund, warum ein Fremder sie aufsuchen sollte.
Der Mann ging auf das Cottage zu, und Emma, die zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte, stellte mit sinkendem Mut fest, dass dieser Tag einer der schlechtesten zu werden versprach.

Der Mann war kein Fremder, ganz und gar nicht.




Kapitel 2

Oh Gott«, murmelte Emma, und ihre Hände, die auf der unteren Türhälfte lagen, verkrampften sich.

Sie erkannte ihn sofort. Die Ähnlichkeit zwischen diesem Mann und ihrem verstorbenen Gatten war schon immer verblüffend gewesen: Die unangenehm durchdringenden grünbraunen Augen, das dunkle Haar, eine Spur länger, als es der Mode entsprach - oder zumindest bei Emmas letztem Aufenthalt in London der Mode entsprochen hatte - und das, was bei einem Mann im Allgemeinen als auffallend gutes Aussehen galt… eine breite, glatte Stirn, schmale, markante Kiefer, Grübchen im Kinn.
Obwohl James von jeher der größere von beiden gewesen war - beinahe einen Kopf größer als Stuart und mit entsprechend breiteren Schultern -, war es Stuart gewesen, hinter dessen schmächtigeren äußeren Erscheinung die geistig gefestigtere Seele wohnte. Das hatte Emma jedenfalls geglaubt.
»O mein Gott«, sagte sie wieder. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.
Cletus, der immer noch hinter ihr stand, kam in Bewegung. Das Porzellan auf dem Regal schepperte laut. »Das reicht«, verkündete der junge Landmann. »Er ist ein toter Mann, Baron hin oder her.«
Emma merkte zu spät, dass sie laut gesprochen hatte. Und obwohl es ihr vielleicht nicht unangenehm gewesen wäre, wenn der Earl von Denham eine anständige Tracht Prügel von ihrem kräftigen jungen Nachbarn bezogen hätte, würde sich der Mord an einem Mitglied des Hochadels in ihrem Wohnzimmer vor den hiesigen Gesetzesvertretern möglicherweise schwer erklären lassen - und sie wollte wirklich nicht noch eine Leiche auf dem Gewissen haben.

Emma wirbelte herum und hob beide Hände, um Cletus, der im Sturmschritt zur Tür stapfte, aufzuhalten. Ihre Finger prallten auf eine Mauer von Fleisch. Genauso gut hätte man versuchen können, einen gereizten Bullen aufzuhalten, wie Cletus MacEwan daran zu hindern, genau das zu tun, was er wollte. Dennoch stemmte Emma beide Füße fest auf die Bodendielen und rührte sich nicht von der Stelle.
»Nein, nein, Mr. MacEwan«, sagte sie schnell. »Das ist nicht Lord MacCreigh. Er ist es wirklich nicht.«
Cletus’ dunkle Augenbrauen stießen über seiner Nase zusammen. »Ach, ist er nicht?«, fragte er ungläubig. Offensichtlich dachte er, dass sie ihn beschwindelte. »Wenn es nicht MacCreigh ist, wer dann?«
»Niemand«, sagte sie. »Niemand, der Sie etwas angeht, meine ich.«
Gott, war er stark! Wie eine Dampfwalze drohte er sie zu überrollen. Cletus MacEwan war viel zu sehr Gentleman, um sie ohne ihre Erlaubnis zu berühren, aber in seinem Eifer, es dem Mann zu zeigen, in dem er einen Rivalen sah, packte er sie bei den Schultern und versuchte, so gut er es konnte, ohne ihr wehzutun, sie aus dem Weg zu schieben. Emma, die entschlossen war, ihn nicht durchzulassen, wich keinen Zentimeter.
»Wirklich, Mr. MacEwan«, sagte sie. Sie sprach jetzt mit zusammengebissenen Zähnen und ihre Arme zitterten von der Anstrengung, ihn daran zu hindern, den Earl umzubringen, sowie er das Haus betrat. »Sollten Sie jetzt nicht lieber nach Hause gehen? Ich bin sicher, Ihre Mutter macht sich schon Sorgen um Sie…«
Die tiefe Stimme ertönte früher, als sie erwartet hatte. Und es war tatsächlich eine tiefe Stimme, viel tiefer, als sie sie in Erinnerung hatte, ein grollender Bass, der keinen Widerspruch duldete. Diese Stimme schien die Bodenbretter genauso heftig zu erschüttern wie Cletus MacEwans Füße.

»Was«, dröhnte James Marbury, »hat das zu bedeuten?«

Emma hob den Kopf. Durch ein Gewirr von Locken hindurch sah sie den Earl von Denham mit ungläubiger Miene auf der anderen Seite der Tür stehen. Mit einem kleinen Stöhnen senkte Emma wieder den Kopf und mühte sich nach Kräften ab, Cletus zu bändigen.
Und dann, noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie aus Cletus MacEwans Umklammerung gerissen und höchst unsanft auf die Kissen ihrer Sitzbank gedrückt.
Wirklich. Genau so war es … oder zumindest kam es ihr so vor. Gerade hatte sie noch versucht, Cletus daran zu hindern, den Verwandten ihres Ehemannes umzubringen, im nächsten Moment saß sie auf der Bank, und Una kläffte die beiden Männer wütend an.
Cletus MacEwan, der seit vier Jahren den Meistertitel im Baumstammwerfen behauptete, der größte und kräftigste Mann der Insel, geriet unter einem Schlag ins Gesicht ins Wanken und taumelte …

Direkt in Emmas Anrichte.

»Nein!« Emma sprang auf und stürzte sich auf den Earl von Denham, der gerade zum zweiten Schlag ausholte. Er hielt inne, um ihr ein Lächeln zu schenken, ein charmantes Lächeln, das durch den unerwarteten warmen Schimmer in seinen grünbraunen Augen noch überzeugender wirkte.
»Keine Angst, Emma«, sagte James Marbury galant. »Ich werde diesem jungen Tölpel beibringen, seine Hände bei sich zu behalten.«

»Aber…«

Zu spät. Cletus, der noch immer benommen vom ersten Schlag war, sah den zweiten nicht einmal kommen. Starr vor Entsetzen beobachtete Emma, wie ihre Anrichte unter seinem enormen Gewicht zusammenbrach. Die Porzellanstapel schwankten hin und her und krachten dann zu Boden.
Als Erstes fielen die Suppenteller. Dann war der Gewürzständer an der Reihe, gefolgt von den Speisetellern und Desserttellern und schließlich in einem einzigen Rutsch die Teetassen mitsamt Untertassen.
Emma hatte den Eindruck, dass dieses Werk der Zerstörung eine ganze Reihe von Stunden in Anspruch nahm, aber in Wirklichkeit konnten es nur Sekunden gewesen sein, sonst hätte der Earl vermutlich mehr aufgefangen als eine einzelne Teetasse, die er im Flug erwischte, kurz bevor sie sich zu den anderen gesellte, die in einem Scherbenhaufen rund um Cletus MacEwans der Länge nach ausgestreckter Gestalt lagen.
Als das letzte Stück Porzellan mit lautem Klirren zerbrach, stützte sich Cletus stöhnend auf seine Ellbogen und sah sich verdattert um. »Was war das?«, fragte er, während er Porzellansplitter von sich abschüttelte.
Emma starrte auf den Trümmerhaufen, der einmal ein komplettes Service für acht Personen gewesen war, schönes weißes Porzellan, an den Rändern mit einer handgemalten Rosengirlande verziert. Abgesehen von der Tasse, die der Earl in der Hand hielt, war kein einziges heiles Stück übrig geblieben. Una schnüffelte zu ihren Füßen herum, bevor sie sich setzte und die beiden Männer missbilligend fixierte.
James brach das Schweigen. Er drehte die Tasse um und musterte mit hochgezogenen Augenbrauen die Unterseite.

»Limoges«, las er. »Eine schöne Arbeit.«

Mehr als diese beiläufige Bemerkung war nicht erforderlich. Emma explodierte. Weil es so typisch für ihn war. Es war typisch für James Marbury, den Neunten Earl von Denham, das Einzige von Wert, das sie besaß, zu zerstören, so wie er es schon einmal getan hatte, vor einem Jahr.

Sie stürmte vor und riss ihm die Tasse aus den Fingern.

»Ja«, schrie sie. Sie schrie tatsächlich, aus voller Kehle. »Es war wirklich eine schöne Arbeit! Zumindest, bis Sie hier hereinplatzen und alles zu Bruch schlagen mussten!«
Der Earl blinzelte sie an. Sie hatte den Eindruck, dass er einigermaßen verblüfft war, aber sie war zu wütend, um sich Gedanken um seine Verfassung zu machen.
»Hereinplatzen?«, echote er, als hätte sie ihn bis ins Mark getroffen. »Ich bitte um Verzeihung, Emma, aber als ich zur Tür kam, hatte ich den Eindruck, dass Sie angegriffen wurden. Entschuldigen Sie, wenn ich mich wie ein Ehrenmann verhalten und versucht habe, Sie zu beschützen!«
Emma starrte ihn vernichtend an. »Ich habe versucht, Sie zu beschützen, Sie ahnungsloser Engel! Sie wollte er angreifen, nicht mich.«
»Mich?« James zog die Augenbrauen hoch und musterte Cletus, der sich gerade aufsetzte und zusammenzuckte, weil er sich an einer Scherbe verletzt hatte. »Warum in aller Welt wollten Sie mich angreifen?«, herrschte der Earl ihn an. »Ich kenne Sie nicht einmal!«
Cletus blickte erschrocken auf. »W… was?«, stammelte er. Er hatte sich noch nicht ganz von den Schlägen erholt und schüttelte sich ein paar Mal, bevor er weitersprechen konnte. »Ich … ich wusste nicht, dass Sie es sind, Sir. Ich dachte, es wäre Lord MacCreigh.«
»Lord MacCreigh?« James wandte sich zu der Witwe seines Cousins um. »Wer ist dieser MacCreigh?«
Aber Emma schüttelte nur den Kopf und starrte niedergeschlagen auf den Trümmerhaufen auf ihrem Fußboden.
»Das Service war ein Hochzeitsgeschenk«, sagte sie bekümmert, »das einzige Hochzeitsgeschenk, das Stuart und ich bekommen haben, wie ich vielleicht hinzufügen darf. Und jetzt ist es kaputt, ruiniert, dank Ihrer Borniertheit!«
»Borniertheit!«, platzte der Earl heraus. »Also wirklich!«

»Es ist kaputt. Es ist alles kaputt. Sehen Sie doch.«

Emma war nicht unbedingt der Typ Frau, der über zerbrochenes Porzellan weinte, aber es ließ sich nicht leugnen, dass einen Moment lang Tränen in ihre Augen traten, als sie auf die Teetasse in ihrer Hand starrte. Sie erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, an dem das Service in einer Holzkiste mit dem Stempel »Limoges, France« eingetroffen war, und wie aufgeregt und glücklich sie gewesen war, als sie jedes einzelne wunderschöne Stück behutsam aus der Holzwolle gehoben hatte.

Stuart hatte sie deswegen natürlich getadelt. Ihm hatte an materiellem Besitz nie etwas gelegen. Das war einer der Gründe, warum Emma sich in ihn verliebt hatte, eine der vielen Eigenschaften, die ihn so hoch über jeden anderen Mann stellten, dem sie in ihrem Leben begegnet war. Stuart war immer ein wahrhaft vergeistigter, wahrhaft gebender Charakter gewesen. Nie hatte sie jemanden kennen gelernt, dem es so viel bedeutete, den weniger vom Glück Gesegneten zu helfen und nach dem Wort des Herrn zu leben wie Stuart. Sie hatte sich verzweifelt bemüht, wie Stuart zu werden, ihre Gedanken auf geistige, nicht materielle Dinge zu richten…

Aber wie in so vielem, was Stuart betraf, hatte sie auch darin versagt.
Das Limoges-Porzellan war ein gutes Beispiel. Wie sehr hatte sie es geliebt, ihre neuen Teller in den Himmel zu halten, damit die Sonne hindurchscheinen konnte. Es war wie Zauberei, hatte sie gefunden. Und wenn Stuart anfing, ihr die chemischen Prozesse bei der Herstellung von Porzellan zu erklären, hatte sie ihre Ohren verschlossen - natürlich nicht so, dass Stuart es merkte - und stattdessen lieber weiter an Zauberei geglaubt.
Nur dass jetzt dank James Marbury der Zauber verschwunden war.
Der Earl von Denham räusperte sich. »Sagen Sie mir den Namen des Dekors, Emma«, sagte er, »und ich sorge dafür, dass das Service ersetzt wird.«
Zornig auf sich selbst, weil ihr so viel an diesem albernen Service lag, noch mehr aber, weil sie sich eine Schwäche vor James anmerken ließ, einem Mann, mit dem sie nie wieder hatte sprechen wollen, wie ihr jetzt einfiel, tupfte sie sich die Augenwinkel an ihrem Ärmel trocken.

»Vergessen Sie es«, sagte sie. »Es ist nicht wichtig.«

James beharrte eigensinnig: »Es ist wichtig. Wenn Sie mir einfach…«
»Ich habe doch gesagt, es ist nicht wichtig. Nur…« Emma, deren Tränen getrocknet waren, blickte auf. »Was machen Sie eigentlich hier? Ich dachte…«
Ein Stöhnen von Cletus unterbrach sie. Er hatte es geschafft, die Porzellanscherben aus seinen Sachen zu klopfen, und versuchte jetzt etwas unsicher auf die Beine zu kommen. Emma stellte die verbliebene Teetasse auf den Kaminsims und eilte zu ihm, um ihm zu helfen.

»Alles in Ordnung, Mr. MacEwan?«, fragte sie. »Sind Sie verletzt?«
»Nein, nein.« Cletus, der sich eher in seinem Stolz verletzt fühlte, drehte sich um und begutachtete den Trümmerhaufen, der einmal Emmas Anrichte gewesen war. »Mrs. Chesterton!«, rief er erstaunt. »Bin ich das etwa gewesen?«
Emma sagte: »Keineswegs. Das war der da.« Sie warf einen vernichtenden Blick in James’ Richtung, der dem Landmann allerdings völlig entging, da er immer noch entsetzt die Trümmer anstarrte.
»O Mann«, hauchte Cletus. »Ich bau Ihnen ‘was Neues, Mrs. Chesterton. Ehrenwort. Eine brandneue Anrichte. Die wird besser als die alte, mein Wort drauf.«
»Danke, Mr. MacEwan.« Emma bückte sich, um seinen Hut aufzuheben, klopfte ihn ab und reichte ihn Cletus. »Und jetzt gehen Sie lieber, denke ich.«
Cletus nahm seinen Hut, dankte ihr aber nicht. Stattdessen richtete er einen feindseligen Blick auf den Earl. »Was ist mit ihm?«, fragte er grob.
Emma verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Was soll mit ihm sein, Mr. MacEwan?«
»Na ja.« Cletus scharrte verlegen mit seinen riesigen Füßen. »Wer ist das überhaupt?«
»Das ist der Cousin des verstorbenen Mr. Chesterton«, antwortete Emma. »Der Earl von Denham.«
»O Mann!« Der kräftige junge Mann wirkte beeindruckt. Er fing an, nervös seinen Hut in den Fingern zu drehen. »Ein Earl«, murmelte er ehrfürchtig. »Ich hätte beinahe einen Earl niedergeschlagen.«

»Ja.« Emma presste die Lippen zusammen, nahm Cletus beim Arm und versuchte ihn zur Tür zu lotsen. »Gehen Sie jetzt heim, Mr. MacEwan, und vergessen Sie nicht, alles Ihrer Mutter zu erzählen.« Damit sie ins Dorf laufen und es jeder Menschenseele weitersagen kann, die sie trifft, fügte Emma bei sich hinzu. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, in einem Ort von Faires’ Größe etwas geheim halten zu wollen. Es war besser, alles so schnell wie möglich bekannt zu machen, und in dieser Beziehung war Cletus MacEwans Mutter sehr verlässlich, wie Emma in den letzten Monaten gelernt hatte.

»Ein Earl«, murmelte Cletus ein letztes Mal, als Emma ihn in den Regen hinaus drängte. Er hatte nicht ein einziges Mal den Blick von James gewandt, während sie miteinander sprachen, und er dachte auch nicht daran, seinen Hut aufzusetzen. Erst als Emma energisch die Tür hinter ihm schloss, schien er wieder zu sich zu kommen, und dann sah sie durch das Fenster, wie er langsam zum Leichenwagen schlurfte. Mr. Murphy, stellte sie fest, war in das elende Gefährt gestiegen, zweifellos, um es sich dort mit einer Flasche Whisky gemütlich zu machen, während er auf die Rückkehr seines begüterten Fahrgastes wartete. Diese illustre Persönlichkeit würde den beiden Inselbewohnern Mr. Murphy und Cletus MacEwan wahrscheinlich Gesprächsstoff für etliche Monate liefern.
Emma hingegen hätte ihr letztes heiles Stück Limoges- Porzellan geopfert, wenn James dafür ihr Haus für immer verlassen hätte. Ein verstohlener Blick in James’ Richtung verriet ihr, dass er nicht den Eindruck machte, als wollte er irgendwohin gehen. Er streifte gerade seine Handschuhe ab - Glaceleder, nahm sie an - und sah sich prüfend im Cottage um. Sicher registrierte er, wie klein es war. Nun, Stuart hatte sich mit seinem Gehalt als Kaplan kein größeres Haus leisten können. Und auch wenn ihr Cottage tatsächlich klein war, war sie stolz darauf, wie ordentlich und hübsch es war. Denn das war es wirklich, mit seinem pittoresken Strohdach, der grünen Tür und den grünen Fensterläden. Wenn seine Lordschaft nicht so viel davon hielt wie sie, nun, das war nicht ihr Problem.
Der Esstisch - im Grunde nur eine dicke Holzplatte mit vier Beinen - schien offenbar den hohen Ansprüchen des Earls zu genügen, da James dort seinen Hut mitsamt den Handschuhen ablegte.
Noch eine Minute, dachte Emma, dann zieht er seine Stiefel aus und legt die Füße auf den Kaminrost! Nein, so nicht! Sie würde nicht die Gastgeberin für diesen Mann spielen, nicht nach der Art und Weise, wie er Stuart behandelt hatte. Ganz bestimmt nicht!
Daher sagte sie so kühl, wie es ihr möglich war: »Falls Sie wegen Stuarts Sachen gekommen sind, haben Sie sich für nichts und wieder nichts Umstände gemacht.« Sie ging in die Ecke, wo sie Besen und Schaufel verwahrte, nahm beides und fing an, die Scherben aufzukehren, die einmal ihr Service gewesen waren. »Ich habe seine Kleidungsstücke und alles andere der Kirche gegeben.«
Es schien ein, zwei Sekunden zu dauern, bis ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren. Dann fragte James, als wäre er nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte: »Der Kirche? Sagten Sie, Sie hätten Stuarts Sachen der Kirche gegeben?«
»Ja«, antwortete Emma. Sie begann das Porzellan zusammenzukehren. »Ganz recht.«
»Soll das heißen«, fragte James langsam, »dass jetzt irgendein Stammeshäuptling im tiefsten Afrika in den Hosen meines Cousins herumläuft?«
Emma schaffte es, ihm ein knappes Lächeln zu schenken. »O nein. Es gibt genug Bedarf an Männerkleidung unter den Armen hier in Faires.«
James’ Blick flog zum Fenster. Aha, dachte sie mit einer Art Triumph. Er hat die karierte Weste also erkannt, die Samuel Murphy trägt.
»Verstehe«, sagte James. Er klang unangenehm berührt. Vielleicht, dachte Emma und ihre Stimmung hob sich ein wenig, vielleicht ärgert er sich so sehr, dass er sofort wieder geht!
Aber diese Absicht schien James nicht zu haben. Aus welchem Grund er auch hier sein mochte - oh, warum, warum bloß war er gekommen? -, es sah nicht so aus, als ob er gehen würde, bevor er bekommen hatte, was er wollte. Zumindest nicht, falls es als Hinweis gelten konnte, wie er nach einem der vier wackeligen Holzstühle griff und ihn herumdrehte, bis er in ihre Richtung zeigte.
»Lassen Sie das liegen, Emma«, sagte er, »und setzen Sie sich zu mir. Wir haben einiges nachzuholen, Sie und ich. Schließlich ist es ein Jahr her, seit wir einander zum letzten Mal gesehen haben.«

Emma starrte ihn an.

Jetzt, da sie ihn näher anschaute, entdeckte sie, dass die Ähnlichkeit zwischen ihrem Mann und seinem Cousin im Grunde oberflächlich war. Tatsächlich sah der Earl viel besser aus, als Stuart es je getan hatte. Sein Haar war dunkler, sein Blick intensiver, seine Kinnpartie kantiger. Ja, fast kam es Emma so vor, als wäre Stuart, obzwar der jüngere von beiden, ein Rohentwurf seines Cousins gewesen… als wäre ihr Mann Gottes Probeabzug für den Earl von Denham gewesen.

Aber James schien immer noch gleichermaßen von sich überzeugt zu sein. Wer sonst würde einfach unangemeldet vor ihrer Tür stehen und erwarten, dass sie alles stehen und liegen ließ, um ihn zu bewirten?

»Ich fürchte, dazu habe ich im Moment keine Zeit, Lord Denham«, sagte sie knapp, wobei es ihr nur mit Mühe gelang, ruhig und gelassen zu klingen. Sie hoffte aufrichtig, dass er das Bum-Bum-Bum ihres Herzens nicht hören konnte, das viel zu laut in ihren Ohren zu dröhnen schien, seit sie ihn draußen in ihrem Gemüsegarten entdeckt hatte.
»Ich bin ohnehin schon spät dran«, fuhr sie fort. »Also, wenn Sie nicht wegen Stuarts Sachen hier sind, warum dann?«
Er wirkte überrascht. Nun, warum auch nicht? Bestimmt kam es nicht jeden Tag vor, dass eine Frau die Einladung ablehnte, mit dem Earl von Denham zu plaudern.
Aber andere Frauen, dachte Emma, kannten ihn nicht so gut, wie sie ihn kannte.
»Ich bitte um Entschuldigung, Emma«, sagte James in täuschend beiläufigem Ton. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie gerade ausgehen wollten. Als ich hereinkam, sah es eher danach aus, als hätten Sie Besuch.«
Emma spürte, wie sie rot wurde. Sie wusste, was er damit andeuten wollte. Es zeigte sich an seinem Tonfall, seinem Gesichtsausdruck. Während sie die Überreste ihres kostbaren Porzellans in eine der wenigen Laden kippte, die nicht zerbrochen war, als Cletus in ihre Anrichte gestolpert war, sagte sie betont: »Das war mein Nachbar Mr. MacEwan. Er kam vorbei, um meinen Hahn zurückzubringen.«

»Ihren Hahn«, wiederholte der Earl ausdruckslos.
»Ja«, sagte Emma. »Er war weggelaufen.«
»Der Hahn war weggelaufen?«
»Ja.« Warum hörte er sich so an, als würde er ihr nicht glauben? »Das macht er öfter. Er war ein Geschenk, wissen Sie. Er scheint seinen alten Hühnerhof zu vermissen und versucht ständig, dorthin zurückzukehren.«

»Ein Geschenk von Mr. MacEwan?«, fragte der Earl interessiert.
»Keineswegs. Der Hahn wurde mir von Mr. MacEwans Mutter geschenkt.« Als sie sah, dass er die Augenbrauen hochzog, zeigte sie auf den Korb, der auf dem Tisch stand. »Sie hat heute Morgen diese Scones für mich gebacken. Nehmen Sie ruhig eins, wenn Sie wollen. Sie sind sicher noch warm.«
Lord Denham ignorierte den Korb. Stattdessen wandte er nicht den Blick von ihr, was seltsam beunruhigend war. Seine Augen hatten immer schon eine eigenartige Farbe gehabt, erinnerte sie sich, nicht wirklich grün, aber auch nicht braun. Sie schimmern beinahe golden, dachte Emma bei sich. Golden wie der Ehering, den sie vor so vielen Monaten abgenommen und jemand anderem gegeben hatte - sie wusste nicht mehr, wem. Irgendjemandem, der ihn nötiger gebraucht hatte als sie, daran konnte sie sich noch erinnern.
»Sie haben sehr… aufmerksame Nachbarn«, war alles, was James sagte, und wieder lag diese Andeutung von irgendetwas unbestimmten in seinem Ton. Emma konnte nicht genau sagen, was dieser Ton bedeutete. Sicher nichts Schmeichelhaftes. Nicht, wenn es von den Lippen des Earls von Denham kam.
»Ja«, sagte sie. »Mr. MacEwan und seine Mutter kümmern sich rührend um mich, seit Stuart gestorben ist.«
Die unausgesprochene Kritik, dass der Earl und seine Mutter seit dem Tod ihres Ehemannes nichts für sie getan hatten, blieb nicht unbemerkt… obwohl es gar nicht Emmas Absicht gewesen war, etwas dergleichen anzudeuten. Es wäre zutreffend, aber angesichts der Umstände nicht ganz fair gewesen. Dennoch reagierte James sofort.
»Na gut, aber Mr. MacEwan und seine Mutter wissen viel länger von Stuarts Tod als meine Mutter und ich. Ich habe es erst vor einer Woche erfahren. Wirklich, Emma, hätten Sie uns nicht früher verständigen können?«
»Nein, das konnte ich nicht«, erklärte sie ruhiger, als sie in Wirklichkeit war. »Wie Sie wissen, stand der ganze Bezirk unter Quarantäne. Sie wurde erst letzten Monat aufgehoben.«

»Trotzdem hätten Sie eine Nachricht senden können!«

»Sie wissen, dass Sie gekommen wären«, sagte sie, »Quarantäne oder nicht. Und ich wollte nicht Ihren Tod auf dem Gewissen haben.« Wie den von Stuart, hätte sie um ein Haar hinzugefügt. Sie drehte sich um und nahm ihre Haube von einem Wandhaken. »So, jetzt haben Sie mich gesehen und können zu Hause allen erzählen, dass es mir gut geht. Und nun, Mylord, wenn es Ihnen nichts ausmacht, muss ich wirklich gehen.«
»Gehen?«, fragte er. Die Frage stand ihm wohl zu. Schließlich war er eben erst gekommen. Und die Ankunft des Earls von Denham war im Allgemeinen ein großes Ereignis. Er war der Typ Mann. »Wohin?«
»Ins Schulhaus«, antwortete sie mit mehr Courage, als sie empfand. Sie wusste, wie er reagieren würde, wenn er die volle Wahrheit erfuhr. Er würde lachen… oder Schlimmeres.
»Ins Schulhaus?«, wiederholte er. »Aus welchem Grund? So früh am Morgen findet doch wohl kaum ein Treffen der Missionsgesellschaft statt?«
Trotz ihrer Nervosität musste Emma unwillkürlich ein Lächeln unterdrücken. »Nein. Die hiesige Missionsgesellschaft ist zwar sehr eifrig, aber so eifrig nun auch wieder nicht. Ich gehe zur Schule, weil ich die Lehrerin bin.«
»Die Lehrerin?« James starrte sie an. »Sie unterrichten, Emma? Was? Und wen?«

Na gut. Wenigstens hatte er nicht gelacht.

»Ich gebe ganz normalen Unterricht«, sagte sie. »Für Kinder. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Mylord, ich bin sehr spät dran. Sie können natürlich gern hier bleiben, wenn Sie wollen - obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Sie das möchten -, aber ich muss gehen. Das verstehen Sie doch, oder?«
Der Earl von Denham schien es ganz und gar nicht zu verstehen. Er schien immer noch genauso verwirrt, wie in dem Moment, als er über ihre Schwelle getreten war.
Trotzdem riss er sich zusammen, griff nach seinem Hut und sagte ernst: »Dann bringe ich Sie in den Ort, Emma.«
Emmas Augen weiteten sich. »Oh«, sagte sie. »Das ist nicht… Ich meine, das ist wirklich nicht nötig.«
James zog eine seiner Augenbrauen hoch und streifte seine Handschuhe über. »Sie möchten also lieber zu Fuß gehen? Zwei Meilen? Bei dem Regen?«
Emma starrte auf den strömenden Regen draußen vor der Tür. Una, die sie in ihrem vorgerückten Stadium der Schwangerschaft nicht allein zu lassen wagte, winselte leise zu ihren Füßen. Offenbar behagte ihr die Vorstellung, wieder in die Nässe hinauszumüssen, genauso wenig wie Emma.
Eine Fahrt. Das war alles, was der Earl ihr anbot. Eine Fahrt in die Stadt. Und mit etwas Glück ließ er sich vielleicht sogar überreden, die Mittagsfähre zu nehmen und abzufahren, ohne jemals die volle Wahrheit über Emmas unglückselige Situation zu erfahren.

Warum nicht? Ihre Pechsträhne konnte unmöglich ewig weitergehen. Irgendwann mussten sich die Dinge zum Besseren wenden. Warum nicht jetzt?




Kapitel 3

Zuerst hatte James geglaubt, es wäre eine Täuschung durch den Regen gewesen

Es war ein heftiger, prasselnder Regen, ganz anders als die milden Schauer in London oder seiner Heimat Devonshire. An diesem Morgen hatte es so gegossen, dass sich das, was in diesem Teil des Landes offenbar als Straße galt, in eine fünfzehn Zentimeter tiefe Schlammrinne verwandelt hatte. Sie hätten die Strecke in der halben Zeit zurückgelegt, wenn der Weg einen festen Belag gehabt hätte, davon war James überzeugt. Aber gepflasterte Straßen schienen auf den Shetlands unbekannt zu sein - ebenso sehr wie anständiger Kaffee und sanitäre Anlagen im Haus.
Als der strömende Regen ein wenig nachließ und James die Frau besser sah, die in der Tür des Häuschens stand, vor dem sie gehalten hatten, konnte er das, was er sah, nicht länger dem Regen zuschreiben. Ungläubig hatte er sie angestarrt.
Das hatte er ganz gewiss nicht erwartet. Emma hätte nicht herkommen sollen. Wenn er allerdings jetzt darüber nachdachte, musste er zugeben, dass es dumm von ihm gewesen war zu denken, sie wäre nach England zurückgekehrt.
Aber was hätte er sonst denken sollen? Stuart war schließlich seit fast sechs Monaten tot… zumindest laut dem kurzen Schreiben, das letzte Woche in James’ Stadthaus in London abgegeben worden war. Darin erklärte Emma, warum sie so lange Zeit gewartet hatte, um sie von Stuarts vorzeitigern Ableben in Kenntnis zu setzen: Da aufgrund der Typhusepidemie, die zur Zeit von Stuarts Tod in Faires ausgebrochen war, eine Quarantäne über die betroffenen Gebiete verhängt worden war, hatte sie nicht gewollt, dass irgendjemand sein Leben aufs Spiel setzte, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen…

Und obwohl es zutraf, dass Lady Denham ziemlich verstört über Emmas Versäumnis war, ihnen die traurige Nachricht mitzuteilen, war es für James ein Glück, dass sie so gehandelt hatte. Denn wenn Emma ihren Brief nicht erst im letzten Monat, sondern im vergangenen Herbst aufgegeben hätte, dann wäre James nach Faires gekommen, Risiken hin oder her, insbesondere, wenn er angenommen hätte, dass Stuarts Frau immer noch hier war. Es wäre ihm unentschuldbar erschienen, eine Frau in all dem Schmutz und Elend sich selbst zu überlassen. James hätte sich nicht mehr als Mann von Ehre ansehen können, wenn er etwas Derartiges zugelassen hätte.
Und es war nicht irgendeine Frau gewesen, sondern Emma. Emma. Undenkbar, Emma dort zu lassen! Er wäre unverzüglich nach Faires gereist und hätte darauf bestanden, sie wieder nach England zu bringen …
Etwas, das ihre eigene Familie, wie er jetzt feststellen musste, schändlicherweise versäumt hatte.
Er wusste, dass ihn das nicht sonderlich hätte überraschen dürfen. Die Van Courts hatten ebenso wie seine Familie Stuarts und Emmas Entschluss zu heiraten, nicht besonders freundlich aufgenommen. Emmas Onkel und Tante hatten sogar versucht, das junge Liebespaar zu trennen, indem sie ihre Nichte mehrere Tage buchstäblich in ihrem Zimmer gefangen hielten, nachdem sie James von ihrer Absicht, mit Stuart durchzubrennen, in Kenntnis gesetzt hatte, was er, wie es seine Pflicht war, ihrem Vormund sofort mitgeteilt hatte… sowie er damit fertig war, Stuart unmissverständlich klar zu machen, wie hirnverbrannt dieser Plan war.

Unglücklicherweise bewachten die Van Courts ihr Mündel nicht so gewissenhaft, wie sie es hätten tun sollen, denn eine Woche später flüchtete Emma und verschwand mit James’ Cousin, den sie keine vierundzwanzig Stunden darauf heiratete, in die Nacht und über die Grenze.
Und damit endete das Interesse der Van Courts an dem Mädchen, das sie einmal innig geliebt hatten, jetzt aber als undankbar ansahen. Auch die Beziehung zwischen Regina Van Court und James’ Mutter hatte wegen der Angelegenheit dauerhaften Schaden genommen. James hatte das Gefühl, dass seine Mutter Stuarts und Emmas Flucht fast ein wenig romantisch fand, während Mrs. Van Court - und zwar mit Fug und Recht, dachte James - über das Verhalten der beiden Liebenden zutiefst gekränkt war.
Dennoch, nicht mit einem Wort hatte Emma in ihrem Brief erwähnt, dass sie immer noch in Faires lebte. Da das Schreiben persönlich überbracht worden war, hatte James verständlicherweise angenommen, dass die Verfasserin in London war. Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, Emma im Heim ihrer Tante und ihres Onkels zu besuchen, da er davon ausging, dass selbst die Van Courts, so verstimmt sie über Emmas unbedachtes Verhalten auch sein mochten, es nicht übers Herz bringen würden, einer mittellosen Witwe die Tür zu weisen… und mittellos musste Emma sein, da Stuart abgesehen von seinem Gehalt nicht einen Penny besessen hatte. Das Gehalt eines Kaplans war, wie James wusste, ein Bettel im Vergleich zu dem Unterhalt, den er seinem halsstarrigen Cousin gezahlt hatte.

Nur der sanfte Hinweis von James’ Mutter, dass sein Verhältnis zu Stuart und seiner Braut vor einem Jahr nicht gerade ungetrübt gewesen war und sein Besuch der Witwe weiteren Kummer bereiten könnte, hatte ihn davon abgehalten, zu den Van Courts zu gehen. Stattdessen hatten sich Mutter und Sohn darauf geeinigt, dass Lady Denham ihr Beileid aussprechen würde, während James sich auf den Weg nach Schottland machen sollte, um in Erfahrung zu bringen, wo sich Stuarts sterbliche Überreste befanden, und alles Erforderliche für ihre Verlegung zu arrangieren, da es natürlich nicht anging, dass jemand mit Marbury-Blut seine letzte Ruhestätte an einem anderen Ort als der Familiengruft auf dem Friedhof von Denham Abbey fand.

Ironischerweise war James über diesen Verlauf der Dinge geradezu erleichtert gewesen. Seine Aufgabe, so unerfreulich sie auch sein mochte, war ihm weit lieber als die seiner Mutter, obwohl er keineswegs sicher war, ob er der Begegnung mit Emma - und dem Schmerz, den sie mit Sicherheit litt - gewachsen war. Sie hatte jene Art blauer Augen, wie James sich nur zu gut erinnerte, die einiges bei einem Mann anrichten konnten, ganz besonders, wenn sie sich mit Tränen füllten…
Zu spät erkannte James, dass seine Erleichterung übereilt gewesen war. Lady Denham würde umsonst bei Emmas Verwandten vorsprechen; die Witwe hatte nicht Trost am Busen ihrer nicht allzu liebenden Familie gesucht. Nein, keineswegs. Stattdessen war sie in Faires geblieben und hatte ihren Brief offensichtlich irgendeinem Schotten mitgegeben, der nach London wollte, um in der großen Stadt sein Glück zu versuchen.
Jetzt musste James ihr doch gegenübertreten. Ihr und ihren blauen Augen. Sah in diesen Augen die Feindseligkeit, die sie vielleicht immer noch für ihn empfand.
Bestimmt kann sie diesen Groll nicht ewig nähren, sagte er sich. Emma Van Court war immer ein offenes, gewinnendes Mädchen gewesen, der warmherzigste, freundlichste Mensch, den er je gekannt hatte. Sicher war sie wegen einer Sache, die sich vor zwölf langen Monaten ereignet hatte, nicht mehr böse auf ihn.
Oder doch? Denn so warmherzig und freundlich sie auch gewesen war, sie hatte auch diesen erbitternd starrköpfigen Zug gehabt - eben jene Eigenschaft, die nach James’ Überzeugung die Ursache für all den Ärger war.
Jetzt, da sie ihm gegenüber in der Kutsche saß, war es schwer zu sagen, was sie bei dem Wiedersehen mit ihm empfand. Was in ihrem Cottage vorgefallen war, hatte ihr mit Sicherheit nicht gefallen. Im Grunde konnte James es ihr nicht verübeln. Es schien, als wäre von dem Moment an, als er das lachhaft kleine Häuschen betrat, das sie und sein Cousin bewohnt hatten, alles drunter und drüber gegangen - nicht nur ihr Limoges-Porzellan. Zuerst hatte er gesehen, wie eine schöne Frau scheinbar von einem großen, grobschlächtigen - na ja, Bauernlümmel war der einzig passende Ausdruck - belästigt wurde, und sich ganz wie ein Ehrenmann verhalten. Sein Leben lang war er angehalten worden, das schwache Geschlecht zu beschützen, nur, um festzustellen, dass Emma offensichtlich keinen Schutz benötigte, und noch dazu nicht im Mindesten dankbar für sein Einschreiten war.
Alles, was er als Dankeschön bekommen hatte, waren wunde Fingerknöchel.
Da es für Emma nichts Besonderes war, ihre Meinung offen auszusprechen - eine der vielen Eigenschaften Emmas, die ihn einerseits irritiert und andererseits, das musste er zugeben, seltsam angesprochen hatte, da sie äußerst selten bei den jungen Damen der Gesellschaft vorkam, die ihm von übereifrigen Müttern aufgedrängt wurden -, hätte er sich nicht wundern sollen.
Trotzdem, dass sie nach einem derartigen Verlust, und er meinte nicht das Porzellan, so bissig sein konnte, war bestürzend. Er hatte Tränen erwartet. Bekommen hatte er alles andere als das.
Aber wann hatte Emma Van Court - Chesterton, korrigierte er sich energisch. Chesterton! - je getan, was man erwartete?
Sie trug nicht einmal Trauer. Das taubengraue Kleid unter ihrem Umhang sah reichlich abgetragen aus, die Spitzen an den Manschetten waren ausgefranst und die Puffärmel seit einem Jahr aus der Mode. Aber es kam nicht darauf an, was Emma Chesterton anhatte; selbst eine Nonnentracht hätte ihre Schönheit nicht verbergen können.
Mit einem Seufzer starrte James durch die gesprungenen Fensterscheiben der Kutsche auf die Landschaft, durch die sie fuhren. Wie jemand den Wunsch haben konnte, so nah am Meer zu wohnen, war ihm unbegreiflich. Die Klippe, auf der Stuarts Cottage stand, war zweifellos jeden Morgen in Nebel gehüllt und den Rest des Tages unbarmherzig Sonne, Regen oder Schnee ausgesetzt. Kaum ein Baum war in der Nähe zu sehen. Eine ungeschütztere - oder unzugänglichere - Stelle konnte James sich nicht vorstellen.
Und weit und breit kein Zeichen von einem Grabstein. Da James auf dem Friedhof am Rand von Faires kein Grab entdeckt hatte, hatte er angenommen, dass es sich irgendwo auf dieser einsamen Klippe befand. Reverend Peck, Stuarts ehemaliger Vorgesetzter, war ganz und gar keine Hilfe gewesen, was den Aufenthaltsort der sterblichen Überreste seines Kaplans anging. Er hatte behauptet, während der Epidemie, die mit Stuarts Tod zusammenfiel, hätte es so viele Todesfälle gegeben, dass es unmöglich gewesen wäre, genau festzuhalten, wer wo beerdigt worden war. Als es so weit war, dass nahezu ein halbes Dutzend Dorfbewohner am Tag starben, hätte man auf Massengräber zurückgreifen müssen. James war ziemlich sicher, dass Emma nie einem Massengrab für ihren Ehemann zugestimmt hätte. Zumindest dafür musste man dankbar sein.
Die Frage, die sich jetzt stellte, lautete natürlich: Was in Gottes Namen sollte er tun? Das alles lief ganz und gar nicht so, wie er es geplant hatte, soweit er in den wenigen Sekunden zwischen dem Augenblick, in dem er Emma durch das gesprungene Glas von Murphys Kutsche gesehen hatte, und dem Betreten ihres Häuschens überhaupt imstande gewesen war, einen Plan zu entwickeln. Er war schnell zu der Erkenntnis gelangt, dass seine Mission, Stuarts Leichnam überführen zu lassen, höchstwahrscheinlich zum Scheitern verurteilt war.
Aber eine andere, weit wichtigere und sehr viel dringlichere Mission hatte sich ergeben, und James war entschlossen, zumindest in dieser Hinsicht nicht zu versagen.
Emma, die dem Earl gegenübersaß, focht keine derartigen inneren Kämpfe aus. Nein, sie hatte das Gefühl, dass die Dinge endlich - endlich! - rosiger aussahen. Nicht nur, dass ihr der Earl keine Frage - nicht eine einzige, dem Himmel war zu danken! - zu Stuarts Tod stellte, hatte er ihr auch den Sitz, von dem man nach vorn sah, überlassen und sich selbst mit dem Rücken zum Fahrer gesetzt. Emma hasste es, gegen die Fahrtrichtung zu fahren.
Aber bald spürte Emma, dass ihr Glück nicht von langer Dauer war… und zwar in dem Moment, als die Wagenräder in eine besonders tiefe Rille in der Straße rutschten, worauf der Earl von Denham vornüber kippte und beinahe vom Sitz flog. Einen unangenehmen Moment lang befürchtete Emma, er würde direkt auf ihrem Schoß landen - warum das allerdings ein so beunruhigender Gedanke war, hätte sie nicht sagen können. Vermutlich, weil er so groß und schwer war und ihr wehgetan hätte, wenn er mit seinem ganzen Gewicht auf sie gefallen wäre.
Zum Glück jedoch fing er den Sturz gerade noch ab. Er lehnte sich zurück, um besseren Halt auf der ungefederten Bank zu finden, und sagte ernst: »Ich bitte um Verzeihung, Emma.«
Sie spähte durch ihre Wimpern verstohlen in seine Richtung. Sie war darum bemüht, eine Fassade kühler Gleichgültigkeit zu wahren, was den Earl anging - obwohl schon der kleinste Blick auf ihn reichte, um ihren Puls flattern zu lassen, wie sie sich eingestehen musste. Natürlich nur, weil er sie einfach rasend machte. Das redete sie sich jedenfalls ein.
»Schon gut«, sagte sie mit aller Nonchalance, die sie aufbringen konnte. »Sie brauchen mich nur bei der Schule abzusetzen, dann kann Mr. Murphy Sie zur Anlegestelle bringen.«

Ihren Worten folgte ein honigsüßes Lächeln.

Dass sie versuchte, ihn loszuwerden, ohne direkt unhöflich zu werden, war nicht zu übersehen. Und James war durchaus bewusst, dass sie guten Grund hatte, über sein Kommen alles andere als erfreut zu sein. Ihre letzte Begegnung war für beide Beteiligten nicht unbedingt angenehm gewesen. Immerhin hatte er, als sie ihn zum letzten Mal sah, gerade seine Faust ins Gesicht ihres Verlobten krachen lassen.
Trotzdem würde er sich nicht so leicht abfertigen lassen. Und es war besser, wenn sie das sofort erfuhr.
»Ich muss gestehen, ich war äußerst überrascht, Emma, Sie noch hier in Faires vorzufinden«, sagte er. »Als meine Mutter und ich Ihren Brief bekamen, nahmen wir an, dass Sie in London wären.«
Es lag Emma auf der Zunge, ihn zu fragen, wo er sie in London vermutet habe, da ihre Familie sich von ihr losgesagt und ihr keinen Penny gegeben hatte - was er besser als alle anderen wissen sollte. Aber es gelang ihr, sich zu beherrschen und stattdessen mit, wie sie fand, bewundernswerter Ruhe zu sagen: »Ach ja?«
»Ich hätte gedacht«, sagte er, »Sie wären nach Hause zu Ihrem Onkel und Ihrer Tante zurückgekehrt.«
Emmas Augen wurden schmal, aber leider ruhte sein Blick auf der Landschaft, die hinter der geborstenen Fensterscheibe vorbeizog, und daher bemerkte er ihren Zorn nicht. Vielleicht hörte er ihn in ihrer Stimme, als sie ruhig erwiderte: »Gerade Sie, Sir, sollten wissen, dass ich bei meinem Onkel und meiner Tante kein Zuhause mehr habe.«
Jetzt sah er sie an, und sie bemerkte, dass sich seine dunklen Augenbrauen zusammenzogen. »Emma«, sagte er streng, »Sie können es mir doch nicht mehr verübeln, dass ich es ihnen gesagt habe. Jetzt muss Ihnen doch auch klar sein, dass Sie viel zu jung waren…«
Emmas Augen weiteten sich. »Ich war nicht zu jung und ich glaube es einfach nicht, dass Sie immer noch…«
Er hob abwehrend eine Hand und brachte damit ihren Wortschwall wirkungsvoll zum Verstummen. »Was ich nicht glauben kann«, sagte er mit mildem Tadel, »ist, dass Sie Ihrer Familie nicht verzeihen können, dass sie mit Stuarts Plänen nicht einverstanden war. Sie müssen doch inzwischen eingesehen haben, dass es blanker Wahnsinn von ihm war, Sie zu heiraten, obwohl er erst ganz am Anfang seiner beruflichen Laufbahn stand. Er hatte nicht einen Penny. Natürlich war Ihre Familie nicht einverstanden. Aber glauben Sie nicht, dass sie Sie jetzt wieder liebevoll aufnehmen würden? Ich bin sicher, sie sind alle krank vor Sorge um Sie.«
Emma blinzelte. Krank vor Sorge um sie? Wohl kaum. Die Zuneigung ihrer Verwandten, so viel war Emma jetzt klar, hatte ihren Preis gehabt und zwar in der Erwartung, dass sie einen Mann mit Geld oder zumindest mit einem Titel heiraten und das Ansehen der vornehmen Familie Van Court noch erhöhen würde. Da Emma diese Erwartung nicht erfüllt hatte, war sie genauso achtlos weggeworfen worden wie ein altes Staubtuch.
»Trotzdem«, fuhr James fort, »wenn Ihnen der Gedanke unangenehm ist, bei Ihrer Familie zu leben, könnten Sie vielleicht…«, er räusperte sich. ».. .könnten Sie vielleicht die Einladung akzeptieren, in London bei meiner Mutter zu leben.«
Emma glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Die Worte wurden so leise und ohne jede Vorwarnung gesprochen, dass sie sicher war, ihn falsch verstanden zu haben. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht - geduldig und erwartungsvoll zugleich - sagte ihr, dass sie sich irrte. Sie hatte sich nicht verhört.

Trotzdem fragte sie benommen: »Wie bitte?«

»Ich hoffe, Sie sagen ja«, brachte James heraus, obwohl es ihn Mühe kostete, einen höflich distanzierten Ton beizubehalten. Ihre fassungslose Miene traf ihn zutiefst. Offensichtlich war ihr nie der Gedanke gekommen, Stuarts Familie könnte ihr Hilfe anbieten, nicht nur in finanzieller, sondern auch in anderer Hinsicht. War James in ihren Augen denn so ein Ungeheuer?
Aber er nahm an, dass er für eine verliebte Achtzehnjährige das schlimmste Verbrechen von allen begangen hatte: Er hatte versucht, sie von dem Mann zu trennen, den sie liebte.
Und sein darauf folgendes Verhalten - seine Weigerung, Stuart auch nur mit einem Penny zu unterstützen, in der Hoffnung, eine Kostprobe des Lebens mit dem kärglichen Einkommen eines Kaplans würde die Frischverheirateten zur Vernunft bringen - hatte ihn bei den beiden wohl kaum beliebter gemacht.
»Mutter freut sich schon auf Sie«, fuhr er fort, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber auch nicht völlig falsch war. Die Gräfinwitwe Lady Denham hatte Emma immer sehr gern gehabt und würde sie zweifellos in dem Stadthaus willkommen heißen, das sie und James immer noch in bestem Einvernehmen gemeinsam bewohnten, da James seine Mutter, der es gesundheitlich nicht allzu gut ging, nur ungern sich selbst überlassen hätte.
In der Annahme, dass ein leiser Tadel von seiner Seite zu diesem Zeitpunkt durchaus angebracht wäre, fügte er hinzu: »Sie hätten viel früher schreiben sollen, Emma. Die Situation hier ist untragbar. Das müssen Sie doch einsehen.«
Emma hatte wirklich keine Ahnung, was er meinte. »Welche Situation?«, fragte sie, wobei sie bei dem Gedanken, er könnte irgendwie von Mr. O’Malley und seinem schrecklichen Testament erfahren haben, leise Panik befiel.
James hob erstaunt einen Arm. »Na, das hier. Alles. Das Cottage, in dem Sie ganz allein leben, noch dazu so weit weg von der Stadt, Emma!« Er schüttelte den Kopf. »Und dann diese Sache mit dem Unterrichten. Sie können doch unmöglich vorhaben, den Rest Ihres Lebens hier zu verbringen, oder?«

Emma öffnete den Mund, um ihm zu antworten. Aber was aus ihrem Mund kam, war keine Antwort auf seine Frage, sondern der Ausruf: »Achtung!«

Und dann wurde James plötzlich durch die Luft gewirbelt. Bevor er wusste, wie ihm geschah, fand er sich in der möglicherweise peinlichsten - wenn auch für viele Männer beneidenswerten - Position seines Lebens wieder: Mit dem Gesicht nach unten zwischen Emma Chestertons Beinen.




Kapitel 4

Oh, da war genug Stoff - das Tuch des Rocks, die Baumwolle und die Spitzen der Unterröcke - zwischen seinem Gesicht und ihren Oberschenkeln, um zu verhindern, dass die Situation … nun ja, anstößig wirkte. Und falls Verlegenheit mitzählte, nun, davon war bei ihm genug vorhanden, um Emma wie eine Ritterrüstung zu schützen.

James konnte sich nicht erinnern, sich je im Leben so gedemütigt gefühlt zu haben. Umso mehr, als sich herausstellte, dass Emma selbst kein bisschen Verlegenheit empfand, sondern die Situation schrecklich komisch zu finden schien.
» Oh! « Sie lachte auf sehr unwitwenhafte Art und legte ihre behandschuhten Hände auf seine Schultern - mangels einer anderen Möglichkeit hatte er seine Arme um ihre Mitte geschlungen und kniete jetzt auf dem Boden der Kutsche, die Brust zwischen ihren Schenkeln und das Gesicht… nun, sein Gesicht war auf einer Höhe mit ihrer Taille, da er den Kopf gehoben hatte, sobald es ihm möglich war. »Ach du meine Güte!«
Die Kutsche blieb mit einem Ruck stehen. Das einzige andere Geräusch außer Emmas schallendem Gelächter war das stetige Prasseln des Regens auf das Kutschendach. James hatte Mühe, sich bei all seiner Verlegenheit und dem ausgesprochen angenehmen Lavendelduft, der Emmas Rock entströmte, wieder aufzurichten. Trotz seines pelzgefütterten Mantels war ihm kalt. Wie kalt, merkte er allerdings erst, als er in seinen Armen etwas hielt, das so sehr vor Wärme vibrierte, dass er es nur widerwillig losließ… auch wenn dieses Etwas die Witwe seines Cousins war.

Als er den Blick hob, sah er Emmas Gesicht ganz dicht vor seinem. Ihre geschwungenen Lippen, die sehr rosig waren und feucht schimmerten, waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. Es wäre ganz leicht, dachte er, die Arme zu heben, dieses lachende Gesicht in beide Hände zu nehmen und meine Lippen auf ihre zu pressen …
Dann hörte James, wie sich die kleine Schiebetür im Kutschendach öffnete und gleich darauf Mr. Murphys raue Stimme ertönte: »Tut mir Leid. Hab vergessen, Sie zu warnen. Wir sind gerade beim Wunschbaum.«
Und damit war alles vorbei. Der Bann war gebrochen. James riss seinen Blick von Emma Chestertons verführerischem Mund los.
»Emma«, sagte er, während er versuchte, sich aus dem Gewirr ihrer Röcke und Unterröcke, Strümpfe und Stiefel zu befreien. »Sind Sie verletzt?«
Nach ihrem Heiterkeitsausbruch zu schließen, war sie mit Sicherheit unverletzt, aber er hatte das Gefühl, diese Frage stellen zu müssen.
»Oh«, rief sie und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Oh, tut mir Leid, dass ich lache. Aber Sie haben so verdutzt ausgesehen!«
»Nun ja«, sagte er und ließ sich neben sie auf den gepolsterten Sitz sinken. Das Risiko, ihr während der Fahrt gegenüberzusitzen, würde er nicht mehr eingehen. »Vielleicht, weil ich überhaupt nicht vorgewarnt war.«
»Aber jeder kennt doch das Schlagloch beim Wunschbaum«, rief Mr. Murphy leicht befremdet zu ihnen hinunter.
»Ich nicht«, gab James zurück. Zu seiner Genugtuung stellte er fest, dass der Zorn, der in ihm brodelte, andere, nicht unbedingt angenehme Gefühle in seinem Inneren übertünchte… zum Beispiel das schmerzhafte Verlangen, das er, wie ihm allmählich bewusst wurde, immer noch für die bezaubernde Witwe seines Cousins empfand. »Ich kannte es beim Wunschbaum nicht.« Als er zu seinem Arger bemerkte, dass Emma immer noch mit dem Lachen kämpfte, erkundigte er sich: »Verzeihen Sie meine Unwissenheit, aber dürfte ich fragen, was genau ein Wunschbaum ist?«
»Sie haben noch nie einen Wunschbaum gesehen?« Murphy schüttelte seinen ergrauten Kopf. »Tja, dann gucken Sie mal aus dem Fenster. Wenn s ein Hai wäre, würd er Sie jetzt beißen.«
Diese Bemerkung schien Emma noch mehr zum Lachen zu reizen. Sie saß da mit zuckenden Schultern, das Gesicht in den Händen vergraben. James, der ganz und gar nicht erheitert war, schaute über ihren eingezogenen Kopf hinweg und sah sich durch die gesprungene Scheibe in der Kutschentür mit einem äußerst merkwürdigen Anblick konfrontiert. Eine Platane, an deren verwitterten Ästen, die in den grauen Himmel ragten, sich die ersten blassgrünen Blattspitzen zeigten, stand direkt neben einem tiefen Loch in der Straße. James hatte seit seiner Ankunft auf dieser kargen Insel etliche ähnliche Bäume gesehen, aber keiner von ihnen war am Stamm mit Schuhen verziert gewesen - Dutzenden von Schuhen.
Er kniff die Augen zusammen, aber das Bild blieb unverändert. Die Leute hier hatten ihre Schuhe an einen Baum genagelt. James entdeckte Stiefel, solide Arbeitsstiefel ebenso wie Schnürstiefeletten, Holzpantinen, Babyschuhe und Kindersandalen, hier und da sogar einen zierlichen Damenschuh, allesamt fest an den Baumstamm genagelt. Die meisten Schuhe schienen von Wind und Wetter mitgenommen, als würden sie schon geraume Zeit dort hängen. Aber einige von ihnen waren ziemlich neu, insbesondere ein Paar Herrenpantoffeln, die James irgendwie bekannt vorkamen. Es war ihm, als hätte er ein ganz ähnliches Paar seinem Cousin einmal zu Weihnachten geschenkt.

»Ach«, sagte er und lehnte sich wieder zurück. Was er wirklich dachte, nämlich, dass die Schotten seltsame Käuze wären, wagte er nicht zu sagen. »Wie interessant!«
Emma nahm die Hände vom Gesicht, lachte aber immer noch unkontrolliert. »Oh«, rief sie. »Oh, es tut mir wirklich Leid. Aber… aber Ihr Gesicht, als er sagte, wenn es ein Hai wäre, würde er Sie jetzt schon beißen - tut mir Leid!«
James begriff durchaus den komischen Aspekt dieser Situation, fand ihn aber bei weitem nicht so erheiternd, wie es offenbar bei Emma der Fall war. Wie konnte er auch angesichts der Tatsache, wie sein Herz geklopft hatte, als er unvermittelt die Witwe seines Cousins in den Armen hielt? Es gelang ihm jedoch, ein schwaches Lächeln aufzusetzen, nur um zu zeigen, dass er genauso viel Sinn für Humor hatte wie jeder andere.

»Ja«, sagte er. »So ist es. Genau.«

»Es bringt Glück, wissen Sie.« Der einäugige Trunkenbold auf dem Kutschbock spähte immer noch zu ihnen hinunter. »Einen Schuh an den Wunschbaum zu nageln, bringt Glück. Besonders für frisch Verheiratete.«
»O ja«, sagte Emma, die sich endlich wieder beruhigt hatte. »Stuart und ich haben unsere Schuhe auch gleich nach unserer Ankunft an den Baum genagelt. Ich finde, es ist ein schöner Brauch. «
Ein schöner Brauch vielleicht, aber Glück hat er Emma Van Court bestimmt nicht gebracht, dachte James bei sich.

Ihr Ehemann war tot und ihre Familie hatte sich von ihr losgesagt. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee gewesen, wenn Emma ihre Schuhe wieder abgenommen hätte. Wie es aussah, hatte ihr der Wunschbaum genau das Gegenteil von Glück gebracht.

Dann ging wieder ein Ruck durch die Kutsche - wenn auch lange nicht so heftig wie der vorige - und sie setzte sich in Bewegung. Kurz nach Verlassen des erbärmlichen Straßenstücks zwischen Emmas Cottage und dem Wunschbaum fuhren sie auf ebenerem Boden und bald konnte James durch die gesprungene Glasscheibe sehen, dass sie die so genannte Stadt Faires erreicht hatten; so genannt, weil in James’ Augen das Vorhandensein einer Schänke, eines Gasthofs, eines Kaufladens, einer Schmiede und einer Kirche nicht unbedingt die Bezeichnung Stadt rechtfertigte.
Auf den Shetlands jedoch reichte das für eine geschäftige Metropole, insbesondere, da der Ort über eine Hafenanlage verfügte, wo zahlreiche Fischer ihren täglichen Fang ablieferten. Diese Männer hatten Frauen und Kinder, die in schäbigen Baracken oder kleinen Häuschen unweit vom Pier lebten, und offensichtlich waren es diese Kinder, die die Schule besuchten, an der Emma Van Court Chesterton unterrichtete. James war das Schulhaus vorher nicht aufgefallen, und das war auch kein Wunder. Denn als Murphy seine Pferde durch die schmalen Gassen lenkte und schließlich vor einer langen, felsigen Landzunge stehen blieb, die ins Meer hinein ragte, stellte James fest, dass das Gebäude, das in diesem Teil des Landes als Schule diente, gleichzeitig der Leuchtturm war.
So war es. Emma gab anscheinend im Erdgeschoss von Faires’ einzigem und reichlich antiquiertem Leuchtturm Unterricht.

James hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Ungefähr ein Dutzend Kinder in abgerissenen Kleidern tobte über die Felsen der Landzunge, auf der der Leuchtturm stand. Trotz des schlechten Wetters waren sie in ein merkwürdiges Spiel vertieft, das sie sich selbst ausgedacht hatten und bei dem ein Ball, der aus Lumpen zu bestehen schien, die Hauptrolle spielte. Ziel war, soweit James es beurteilen konnte, zu verhindern, dass der Ball nicht über den Rand des schmalen Landstreifens, auf dem sich der Leuchtturm befand, und ins Meer fiel - keine geringe Leistung, da das Stück Land kaum drei Meter breit war. Bei besonders heftigem Sturm standen die Felsen mit Sicherheit unter Wasser…
»So«, sagte Emma, als Murphy das Gefährt mit einem Ruck zum Stehen brachte. »Da wären wir.«
James riss seinen Blick von dem ungewöhnlichen Spielplatz los. Emma, stellte er fest, spähte an ihm vorbei. Anscheinend zählte sie die Kinder. Kein Wunder. Die Möglichkeit, dass eines oder mehrere von ihnen ins Wasser fielen, um nie wieder zum Vorschein zu kommen, war durchaus gegeben.
»Ja«, sagte er. »In der Tat.« Soviel stand fest. Was jetzt erforderlich war, war äußerst behutsames Taktieren seinerseits. Denn obwohl Emma offensichtlich daraufbrannte, ihn loszuwerden, konnte - wollte er nicht gehen. Nicht ohne sie.
Und nicht ohne Stuart, rief er sich in Erinnerung. Deshalb war er hier. Nicht wegen Emma, sondern wegen Stuart.
Aber nachdem er nun wusste, dass auch sie hier war, konnte er keinen von beiden mit gutem Gewissen auf dieser gottverlassenen Insel lassen.

Leider war ihm klar, dass es sehr schwer werden würde, Emma davon zu überzeugen.
»Es war sehr nett von Ihnen, den weiten Weg zu machen, nur um mich zu sehen«, sagte Emma. Seit sie die Fahrt angetreten hatten, hatte sie überlegt, welche Worte in diesem Moment - dem Moment des Abschieds - angebracht wären. Sie versuchte, genau den richtigen Ton höflicher Distanz zu treffen, als sie James ihre rechte Hand hinhielt und sagte: »Leben Sie wohl, Lord Denham. Trotz unserer früheren Differenzen hoffe ich, dass wir uns als Freunde trennen.«

James nahm ihre Hand in seine, noch bevor ihm klar war, dass sie Lebewohl sagte. Da er nicht die leiseste Absicht hatte abzureisen, zögerte er, unschlüssig, was er als Nächstes sagen sollte. Er war vielleicht genauso überrascht wie Emma, als sich das, was von seinen Lippen kam, als Entschuldigung entpuppte. »Emma«, hörte er sich sagen, »es tut mir Leid. Das mit Stuart, meine ich. Und das, was ich mit ihm gemacht habe an dem Tag, als Sie… na ja, als Sie mir erzählten, was Sie beide vorhatten. Nicht, dass ich finde, Stuart hätte richtig gehandelt, das tue ich nicht. Aber Sie sollten wissen, dass es mir aufrichtig Leid tut. Alles.«
Emma riss vor Erstaunen die Augen auf. Was sie auch als Antwort auf ihre kleine Rede erwartet hatte, eine Entschuldigung ganz sicher nicht. Eine Entschuldigung? Vom Earl von Denham? War so etwas überhaupt möglich? Sie hatte noch nie erlebt, dass sich James Marbury für irgendetwas in seinem Leben je entschuldigt hätte.
Er konnte es nicht ernst meinen. Und doch wirkte er aufrichtig.

Andererseits hatte sie sich von Lord Denhams Auftreten schon einmal täuschen lassen. Er hatte aufrichtig gewirkt an jenem Abend in seiner Bibliothek, als sie ihm von ihren und Stuarts Plänen erzählte. Und doch hatte er gleich darauf Stuart mit der Faust ins Gesicht geschlagen oder etwa nicht?

Nein, Lord Denhams Auftreten durfte man nicht trauen. Selbst wenn es, wie sie zugeben musste, durchaus vertrauenswürdig wirkte. Sie konnte zumindest versuchen, nicht allzu unversöhnlich zu sein …
»Nun«, hörte Emma sich sagen, »ich denke, ich kann Ihnen verzeihen.«
Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Ihm verzeihen? Dem Earl von Denham? Niemals! Niemals!
Aber da er vermutlich nur noch länger bleiben würde, wenn sie das laut aussprach, fügte sie stattdessen hinzu: »Richten Sie Ihrer Mutter liebe Grüße aus und danken Sie ihr in meinem Namen für ihre freundliche Einladung. Aber ich fürchte, ich kann Faires nicht verlassen. Ich werde hier gebraucht, müssen Sie wissen.« Sie langte nach dem Griff der Wagentür. »Auf Wiedersehen.«
James, der seinen Griff um ihre Finger verstärken wollte, musste feststellen, dass sie ihm ihre Hand entwunden hatte. Sie öffnete die Tür und trat hinaus in die Kälte und Nässe. Er hörte das Tosen der Brandung, die an die Felsen schlug, wenn auch nicht laut genug, um die Kinder zu übertönen, die freudig jubelten, als sie ihre Lehrerin entdeckten. Ihre Stimmen waren kaum von dem schrillen Kreischen der Möwen zu unterscheiden, die über ihren Köpfen kreisten.
Dann warf Emma den Wagenschlag zu und schloss die Laute der Möwen und der Kinder aus, nicht aber das Tosen der See. James, der sich plötzlich allein wiederfand, schob sich ans Fenster, um sie durch das gesprungene Glas der Scheibe zu beobachten. Die kleineren Kinder hörten sofort auf zu spielen und kamen zu ihr gelaufen, um lautstark darum zu betteln, ihre Hand halten zu dürfen. Diejenigen, die zu spät kamen, mussten sich mit ihrem Rock begnügen. Die älteren waren zurückhaltender, aber genau wie James verfolgten sie ihre Lehrerin mit Blicken, als sie über die Felsen zur Leuchtturmtür ging, über der eine Messingglocke hing. Emma packte das Ende des Seils, das von der Glocke hinunterbaumelte, und zog energisch daran. Das Läuten war das Signal, das die älteren Kinder aus ihrer Regungslosigkeit riss. Eines von ihnen packte den Stoffball, während die übrigen ihren kleineren Mitschülern folgten. Emma hielt die Tür offen, die in demselben fröhlichen Grün gestrichen war wie ihre Haustür.
Erst als die Tür hinter Emma und den zappeligen kleinen Wesen ins Schloss fiel, merkte James, dass er den Atem angehalten hatte. Er ließ ihn in einem Stoß heraus, atmete dann wieder ein und kostete den scharfen Geschmack von Salzwasser, der hier ständig in der Luft zu hängen schien. James hatte keine Ahnung, wie er so lange zu atmen hatte vergessen können. Vielleicht war es einfach ein Schock. Es war erst neun Uhr morgens und schon fühlte er sich so müde, als wäre es neun Uhr am Abend und als hätte er den ganzen Tag an seinem Schreibtisch und mit seiner Geschäftskorrespondenz verbracht. Unvermutet einer seit langem verschwundenen angeheirateten Verwandten zu begegnen, konnte so etwas verursachen, nahm er an. Vor allem, wenn die angeheiratete Verwandte zufällig Emma Van Court war.
Die Klappe im Dach der Kutsche wurde erneut zurückgeschoben, und Murphy lugte neugierig zu ihm hinunter. »Mylord«, sagte er gemütlich, »soll ich Sie jetzt zum Gasthof bringen, damit Sie Ihre Sachen holen können, bevor Sie die Mittagsfähre entern?«

James betrachtete resigniert das Gesicht über seinem

Kopf. »Zum Gasthof können Sie mich gern bringen«, lautete seine Antwort. »Ich werde heute jedoch keine Fähre mehr >entern<.«

Die Augen des anderen weiteten sich ungläubig. »Was? Aber Mrs. Chesterton hat doch gesagt…«
»Mir ist durchaus bewusst, was Mrs. Chesterton gesagt hat, guter Mann. Ich ziehe es jedoch vor, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, statt den Anweisungen Ihrer Mrs. Chesterton zu folgen.« Er lehnte sich auf der unbequemen Bank zurück.
Kaffee. Genau das brauchte er jetzt. Eine anständige Tasse Kaffee, gefolgt von einem Frühstück mit dicken Scheiben Fleisch und Senf. Bis die Schule für heute ihre Pforten schloss, würde ihm sicher einfallen, wie er in dieser verzwickten Lage am besten vorging.
»Weiß nich’«, brummelte Murphy oben auf dem Kutschbock. »Das wird Mrs. Chesterton nicht gefallen. Gar nicht gefallen wird ihr das.«
James musste unwillkürlich lächeln. »Ja«, sagte er. »Davon bin ich überzeugt.«




Kapitel 5

Emma spähte vorsichtig durch das dicke Glas eines der Leuchtturmfenster. Die Kutsche fuhr ab. Sie konnte es zwar kaum glauben, aber ihr kleiner Plan war aufgegangen. Die Kutsche fuhr eindeutig ab.

Was bedeutete, dass James wegfuhr.

Sie konnte es kaum fassen. Sie, die im vergangenen Jahr nur Pech gehabt hatte, hatte endlich einmal ein bisschen Glück. James fuhr fort und zwar, ohne etwas über Mr. O’Malleys letzten Willen zu erfahren. Es schien fast zu gut, um wahr zu sein. Es war zu gut, um wahr zu sein …
Nein, war es nicht! Es war Zeit, allerhöchste Zeit, dass sich ihr Glück allmählich wendete. Wenn nicht heute, dann nie. James verließ die Insel und das war alles, worauf es ankam. Wenn ihr Glück anhielt, würde sie ihn nie wiedersehen.

Was Emma durchaus recht war.
Nur…

Nur, dass es nicht stimmte. Sie hasste James Marbury nicht. Sie hatte es nach jenem Tag in seiner Bibliothek bei Gott versucht. Aber es war einfach unmöglich, einen Menschen zu hassen, der immer so nett zu ihr gewesen war wie er, als sie heranwuchs. Immer war James derjenige gewesen, der ihre Drachen aus den Bäumen befreit hatte, wenn sie sich in deren Asten verfangen hatten, oder ihr heimlich etwas Süßes gebracht hatte, wenn sie von ihrer Tante ohne Nachtisch ins Bett geschickt worden war. James, nicht Stuart, war es gewesen, zu dem sie mit Insektenstichen oder aufgeschlagenen Knien gelaufen war. James hatte immer Zeit für sie gehabt. Stuart hatte immer mit dem Kopf in einem Buch gesteckt.
Aber genau das hatte ihn so anziehend gemacht. Stille Wasser sind tief, hieß es, und Emma hatte sich seit ihrem vierzehnten Lebensjahr angestrengt, dahinter zu kommen, was nötig war, um Stuart Chestertons Aufmerksamkeit zu erregen. Wie sich herausstellte, brauchte sie nur Interesse daran zu zeigen, was Stuart interessierte - den Armen zu helfen. Und dann war Stuart, wie sie zu ihrem Entzücken feststellte, stets bereit, seine Nase aus jedem Buch, in das er gerade vertieft war, zu nehmen, wann immer sie das Zimmer betrat.
Penelope hatte natürlich nie begriffen, was Emma an Stuart so faszinierend fand. James sähe bei weitem besser aus, behauptete sie. Er machte auf der Tanzfläche eine bessere Figur und zog viele schmachtende Blicke auf sich, nicht nur von Penelope, sondern von fast allen Frauen, die ihn entdeckten.
Aber nicht nur James Marburys Aussehen - von seinem Geldbeutel ganz zu schweigen - wurde von Penelope bewundert. Er war sehr gebildet und immer gut über das Tagesgeschehen informiert. Er las sogar beliebte Romane, etwas, das nicht viele Männer aus Emmas Bekanntenkreis in London taten. James konnte geistreich über die meisten Themen plaudern. Er war viel schneller mit einem Scherz zur Hand, als Stuart, der selten, wenn überhaupt je, versucht hatte, Humor zu zeigen. Für ihn gäbe es zu viel Elend auf der Welt, hatte Stuart einmal zu Emma gesagt, um so leichtfertig scherzen zu können, wie sein Cousin es gern tat. Es wäre ein Jammer, hatte er hinzugefügt, so viel Geld und Einfluss zu besitzen und beides nur für den persönlichen Komfort und Gewinn zu verwenden.
Emma war dieser Charakterfehler, ehrlich gesagt, nie zuvor aufgefallen, aber sowie Stuart sie darauf hinwies, gelangte auch sie zu der Überzeugung, dass James’ Prioritäten unbedingt in eine andere Richtung gelenkt werden sollten. Bei all seinem Reichtum - und er war einer der vermögendsten Männer Englands - spendete James Marbury nicht einmal der verdienstvollsten Sache auch nur einen Penny, wenn Emma sich nicht nachdrücklich dafür einsetzte. Er meinte, er habe für sein Geld hart gearbeitet, warum er es also weggeben sollte? Wenn die Armen so dringend Geld bräuchten, warum suchten sie sich nicht eine Stellung und verdienten ihr Geld, so wie er? Und dabei hatte er es nicht einmal nötig zu arbeiten. Das Vermögen der Marburys war schon immer beachtlich gewesen. Aber ein Mann, der nicht arbeitete, hatte James ihr mitgeteilt, wäre in seinen Augen kein Mann.
Emmas Argument, dass es in London nicht genug Arbeit für alle Armen gäbe - das wusste sie von Stuart - und die Löhne häufig so schlecht wären, dass sie für Essen und Kleidung nicht ausreichten, konterte der Earl regelmäßig mit der Bemerkung, dass die Armen nicht so viele Kinder in die Welt setzen sollten, wenn sie nicht in der Lage waren, ihre Familien zu ernähren.

Und daher dachte Emma nicht mehr gut von James, sondern hielt seine Einstellung für äußerst tadelnswert. Es wurde ein persönliches Anliegen für sie, dem Earl zu beweisen, wie falsch seine Ansichten waren. Wenn er ihr nur zugehört hätte, statt sie jedes Mal auszulachen! Dass sich James ihren Bemühungen, ihn zu bekehren, als absolut unzugänglich erwies, wurde für sie zu einer Quelle ständiger Frustration. Stuart behauptete, dass sie ihre Zeit verschwendete, und vielleicht hätte sie auf ihn hören sollen. Stuart kannte seinen Cousin schließlich am besten. Seltsamerweise - zumindest nach Emmas Meinung - wurde Stuart in seiner Zuneigung zu James nie wankend. Selbst nachdem James versucht hatte ihn umzubringen - na ja, vielleicht nicht direkt, aber er hatte ihn an jenem Tag fürchterlich zugerichtet, - lehnte Stuart es ab, etwas Schlechtes über seinen Cousin zu sagen, abgesehen davon, dass James von Natur aus nicht unbedingt ein Philanthrop war.

Stuart, dachte Emma nicht zum ersten Mal, hatte seine religiösen Überzeugungen manchmal ein bisschen zu wörtlich genommen.
Nicht, dass es jetzt noch darauf ankam. James fuhr ab und darüber musste Emma einfach froh sein, allein deshalb, weil sie ihn ohne große Mühe losgeworden war. James konnte recht hartnäckig sein, wenn er wollte … wie sie nur zu gut wusste. Sie war bei ihrem hastigen Abschied ziemlich sicher gewesen, dass er ihr nicht erlauben würde, aus der Kutsche zu steigen, dass er sie irgendwie zwingen würde, mit ihm nach London zurückzukehren, da es offenbar das war, was er wollte.

Und Lord Denham bekam immer, was er wollte.

Aber dann hatte James sie doch gehen lassen. Emma argwöhnte, dass Lady Denham ihre Einladung, Emma möge nach London kommen und bei ihr leben, nur aus Höflichkeit ausgesprochen hatte. James konnte sicher nicht gewünscht haben, dass Emma mit ihm kam. Welcher Mann würde schon gern mit der armen Witwe seines streng religiösen Cousins unter einem Dach leben? Vor allem, wenn Penelope ihren Willen durchgesetzt und es geschafft hatte, ihn auf das Thema Heirat zu bringen. Emma hatte völlig vergessen zu fragen, ob James inzwischen verheiratet war. Nicht, dass es sie sonderlich interessierte. Nur dass einer Ehefrau - insbesondere Penelope — vermutlich nicht viel daran lag, eine arme Verwandte in ihrem Heim aufzunehmen.

Nein, verheiratet oder nicht, James war zweifellos ungeheuer erleichtert gewesen, als sie die Einladung seiner Mutter ausschlug.
Das war im Grunde die einzige Erklärung dafür, warum James ihr nicht mehr zugesetzt hatte. James war der tatkräftigste Mensch, dem sie je begegnet war. Wäre er entschlossen gewesen, sie nach London mitzunehmen, hätte Emma wesentlich härter darum kämpfen müssen, dort zu bleiben, wo sie war - hier in ihrem Schulhaus, wo sie gerade dem Quietschen von Kreide auf Schiefer lauschte. In diesem Fall hätte sie sich vielleicht schon in diesem Augenblick auf dem Weg nach London befunden.
Nein, James hatte anscheinend kein echtes Interesse daran gehabt, dass sie ihn begleitete, was ein weiterer Glücksfall für sie war - obwohl sie fest entschlossen gewesen war, sich gegen ihn zu behaupten, ganz gleich, wie gebieterisch er auftrat und wie sehr er im Recht sein mochte oder für wie undamenhaft er ihre Bestrebungen halten mochte. Sie würde ihre Kinder nicht im Stich lassen. Für viele von ihnen war sie alles, was sie hatten … und sie waren weiß Gott alles, was sie jetzt noch hatte. Sie verlassen? Genauso wenig würde sie Una in ihrem Cottage allein lassen, wenn sie weg war, statt sie wie heute Morgen bei Mrs. MacEwan abzuliefern.
Nein, Emma blieb und James ging. Freude über Freude, er ging und sie hatte seinen Besuch unbeschadet überstanden!
Na ja, so gut wie unbeschadet. Ein kleiner Schauer der Verlegenheit überlief sie unwillkürlich, als sie an den Moment dachte, in dem er in der Kutsche vornüber gefallen war und beide Arme um sie geschlungen hatte. Die plötzliche Regung in ihrem Inneren war so unerwartet gewesen, dass sie nicht anders gekonnt hatte als in Lachen auszubrechen. James hatte ein Gesicht gemacht, als würde er sich über ihr Gelächter ärgern, und das hatte sie noch mehr zum Lachen gebracht.
Aber was hätte sie sonst tun sollen? Es war so lange her, Monate und Monate, seit sie zum letzten Mal die Arme eines Mannes um sich gespürt hatte, die Wärme eines männlichen Körpers zwischen ihren Beinen. Gut, es war James gewesen, aber das war das Überraschendste von allem! Sie hatte gewusst, dass es James war, der Mann, den sie mehr als alle anderen verabscheute und trotzdem hatte sie dieses Aufflackern von Verlangen gefühlt…
Warum das so war, konnte sie sich um ihr Leben nicht vorstellen. James’ Arme hatten sich ganz anders angefühlt als Stuarts. Einen angstvollen Moment lang, nachdem es ihn vom Sitz geschleudert hatte, hatte sie geglaubt, er würde ihr die Luft nehmen. Auch ihm schien es aufgefallen zu sein, da er seinen Griff lockerte… obwohl ihm seltsamerweise zu widerstreben schien, seine Arme von ihr zu nehmen. War er genauso überrascht wie sie über die Gefühle gewesen, die seine Berührung geweckt hatten?
Und er hatte ganz anders als Stuart geduftet. Stuart hatte immer nach Zedernholz gerochen - wahrscheinlich wegen der Zederntruhe, in der Emma seine Sachen aufbewahrt hatte. James hingegen roch kein bisschen nach Zeder. Er roch ganz anders, nach Rasierseife und… nach daheim.
Sie hätte nicht sagen können, warum sie es so empfand; es war einfach so. James Marbury roch nach London, nach reiner Seife und frischen Orangen und teurem Pfeifentabak, Dinge, die Emma in Faires selten begegneten und die jetzt in weiter, weiter Ferne zu liegen schienen.
Ein Glück, hatte sie gedacht, sowie sie sich voneinander gelöst hatten, dass James nach England zurückkehrte. Ein großes Glück. Kein Mann und schon gar nicht James Marbury, der jemanden so verraten konnte, wie er sie verraten hatte, hatte das Recht, so gut zu riechen. So etwas wie diese Gerüche konnten ein Mädchen ziemlich durcheinander bringen. Auch eine Witwe.
»Mrs. Chesterton?« Ein dünnes Stimmchen, begleitet von einem energischen Zupfen an ihrem Rock, holte Emma in die Wirklichkeit zurück. Sie blickte nach unten und sah, dass die kleine Flora Mackay mit ihrer Schiefertafel in der Hand vor ihr stand.
»Warum bist du nicht auf deinem Platz, Flora?«, fragte Emma. »Ich dachte, du arbeitest an deinen Rechenaufgaben.«
»Hab ich auch, Mrs. Chesterton.« Flora senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Aber ich dachte, Sie sollten wissen, dass die Antwort, die Sie bei neunhundertsechzig geteilt durch vierundzwanzig aufgeschrieben haben, falsch ist.«
Emma zuckte schuldbewusst zusammen und richtete den Blick auf die große Schiefertafel, die Samuel Murphy, der Hansdampf in allen Gassen von Faires, für sie an der leicht gewölbten, weiß getünchten Wand aufgehängt hatte. Die Summen, die sie errechnet hatte, starrten sie an. Abgelenkt durch das unerwartete Auftauchen des Earls von Denham, war sie bei den großen Divisionen ein wenig nachlässig gewesen, wie sie jetzt feststellte.
»Ach du meine Güte«, sagte Emma. »Kannst du es bitte für mich verbessern, Flora?«
Das kleine Mädchen nickte, nahm das Stück Kreide aus Emmas Hand und ging zur Tafel, um das Problem zu beheben. Emma, die ihr zusah, spürte leise Gewissensbisse. Sie war keine besonders gute Lehrerin, so viel stand fest. Genau genommen war sie eine sehr, sehr schlechte.
Aber was, fragte sich Emma nicht zum ersten Mal, war die Alternative? Entweder Emmas Schule für die Kinder von Faires oder gar keine Schule. Niemand sonst hatte angeboten, sie zu führen, nachdem der Schulmeister im letzten Herbst wie so viele andere der Typhusepidemie zum Opfer gefallen war.
Dennoch, die Kinder - vor allem die aufgeweckten - hatten etwas Besseres verdient, gestand Emma sich ein. Ein richtiger Lehrer, nicht die arme Witwe des Kaplans, sollte den Unterricht geben und ihnen Französisch beibringen und Naturwissenschaften und Geschichte und Geographie. Und sie sollten Tische haben, nicht bloß lange Holzbänke, auf denen sie dicht nebeneinander gedrängt saßen, während sie sich über ihre kleinen Schiefertafeln beugten und ihre Rechenaufgaben machten. Und ein richtiges Schulhaus, nicht dieses erbärmlich kalte und unweigerlich feuchte Erdgeschoss des Leuchtturms mit einem Holzofen, der ständig ausging. Sie sah, dass das Feuer schon wieder erloschen war.
Zum Teufel mit diesem Ofen! Er funktionierte so gut wie nie, und wenn er, was selten genug vorkam, einmal lief, wurde der Raum nicht annähernd warm genug. Außerdem qualmte er. Hätte sie nur einen kühlen Kopf bewahrt und daran gedacht, den Earl zu fragen, ob er nicht geneigt wäre, eine Spende für einen neuen Ofen zu machen …
Aber angesichts all dessen, was zwischen ihnen vorgefallen war, bezweifelte sie, dass James immer noch so bereitwillig wie früher Geld für ihre wohltätigen Zwecke opfern würde. Und sie nahm an, dass sie es ihm nicht einmal verübeln konnte.
Man musste zugeben, dass er etwas sehr Nettes getan hatte. Schließlich war er den weiten Weg von London gekommen, nur um sie einzuladen, bei seiner Mutter zu leben. Er mochte andere Motive dafür haben - Emma war überzeugt, dass er nur so gehandelt hatte, um sein schlechtes Gewissen wegen dieser schrecklichen letzten Auseinandersetzung mit Stuart zu beruhigen -, aber es war trotzdem sehr lieb von ihm gewesen.
Und trotzdem, selbst wenn Emma nicht die Verantwortung für die Schule hätte, könnte sie Lady Denhams Angebot annehmen? Auf gar keinen Fall. Nicht mit O’Malleys letztem Willen. Man stelle sich nur vor, sie ginge nach London und das Ganze käme heraus! Sie würde in ganz Mayfair zur Zielscheibe des Gelächters werden.
»John«, sagte Emma nach einem letzten Blick aus dem Fenster, um sich zu überzeugen, dass James wahrhaftig weg war, »könntest du mir vielleicht mit dem Ofen helfen? Ich glaube, er ist schon wieder ausgegangen.«
Bereitwillig sprang der Junge auf, schlaksig und ungelenk nach einem plötzlichen Wachstumsschub von mehr als zehn Zentimetern. »Ja, Mrs. Chesterton«, sagte er, legte seine Tafel beiseite und lief durch den Raum, um sich mit dem launischen Holzofen zu befassen.
Ein Jammer, dachte Emma, während sie ihn beobachtete, dass nicht genug Geld vorhanden ist, um ihn zur Schule zu schicken. Der Junge war hochintelligent, und in einem halben Jahr würde sie ihm nichts mehr beibringen können.
Sie hätte, dachte sie zerknirscht, den Earl fragen sollen, ob er es nicht für eine gute Idee hielte, in Stuarts Namen eine

Art Stipendium zu stiften, damit die begabteren Jungen aufs College gehen konnten. Nicht, dass der Earl einem derartigen Vorschlag ohne weiteres zugestimmt hätte. »Sie sollen sich durch die Schule kämpfen«, konnte sie ihn fast sagen hören. »Wenn sie ausgehungert genug nach Bildung sind, werden sie einen Weg finden, dafür zu bezahlen.«

Es bestand allerdings immer noch die Chance, dass er sich geändert hatte. Er war den weiten Weg von London gekommen, nur um sich persönlich zu vergewissern, wie es ihr ging, machte sie sich einmal mehr bewusst, und sie wusste sehr gut, wie sehr er Schottland verabscheute. Vielleicht war er für solche Anregungen empfänglicher als früher. Vielleicht hatte ihn Stuarts Tod milder gestimmt, so wie er Emma in gewisser Weise härter gemacht hatte. Auf jeden Fall hatte sie durch Stuarts Tod einige bittere Wahrheiten über sich selbst erfahren.
Sie könnte ihm schreiben … Ja, das war die Idee! Ein netter Brief war sicher genau das Richtige.
Aber sie hatte auch geglaubt, der Brief an seine Mutter wäre das Richtige, und was war dabei herausgekommen!
»Oje«, sagte Emma zu sich selbst. Dann hob eines der Kinder eine Hand, um sie zu fragen, warum sie geschrieben habe, dass fünf siebenmal in dreißig ging, wenn die Antwort ganz eindeutig sechs war, und sie vergaß den Earl von Denham völlig.




Kapitel 6

Der Earl von Denham hingegen hatte Emma nicht vergessen. Ganz und gar nicht.

Wie hätte er das auch gekonnt? Allein der Schmerz in seiner Hand reichte aus, ihn an ihre Begegnung von heute Morgen zu erinnern. Nachdem ihm sein Kammerdiener die Knöchel verbunden hatte, ging es James allerdings etwas besser.
Und nachdem er in der örtlichen Schänke an den besten Tisch geführt worden war - zumindest war er das laut der Kellnerin, einer stämmigen jungen Person namens Mary, die hastig mit einem Lappen den Sitz seines Sessels abwischte, bevor sie James aufforderte, Platz zu nehmen. James war nicht in der Stimmung, ihr zu widersprechen. Von dem Tisch aus hatte man einen freien Blick auf die Schwingtür zur Küche, aber zumindest saß er mit den Füßen am Feuer.
James wurde keine Speisekarte angeboten. Stattdessen versicherte Mary ihm, dass das Bauernfrühstück hervorragend wäre, und fragte ihn, ob er es mit Bier oder Cider hinunterspülen wolle. James beschloss, das Risiko einzugehen, und bat um Whisky. Mary strahlte - was ihr Gesicht nicht unbedingt verschönte, da es ihren bestürzenden Mangel an Schneidezähnen offenbarte - und ratterte eine lange Liste von Toriwhiskys hinunter, die zu einem lächerlichen Preis zu haben waren. James suchte sich aufs Geratewohl einen heraus, hauptsächlich, um Mary und den Anblick ihres zahnlosen Gaumens nicht länger ertragen zu müssen, und hielt kurz darauf in seiner Hand ein schlankes Glas, dessen Inhalt seine Augen erbarmungslos tränen ließ, als er es in die Höhe hob.
James, der einzige Gast im Sea Cow zur Mittagszeit an einem Arbeitstag, saß an seinem Tisch und starrte ins Feuer. Er befand sich in einer misslichen Lage, daran bestand kein Zweifel, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er weitermachen sollte. Wie es schien, konnte er weder die Witwe seines Cousins von diesem Ort weglotsen noch die letzte Ruhestätte Stuarts ausfindig machen.
Womit er wieder beim ursprünglichen Problem war. Stuart! Was sollte er wegen Stuart unternehmen? Wo konnte Emma ihn bestattet haben, wenn nicht auf dem Friedhof der Gemeinde? Und warum sahen ihn die Leute so merkwürdig an, wenn er sich danach erkundigte, wo der verstorbene Hilfsgeistliche beerdigt worden war? Vermutlich hätte er nicht lange zögern und Emma direkt fragen sollen, aber verdammt, das war nicht die Art Frage, die man einer trauernden Witwe gern stellte. Vor allem, da er nicht danach fragte, weil er Blumen auf das Grab legen wollte. Nein, er wollte es öffnen lassen. Er bezweifelte nicht, dass Emma einiges dazu zu sagen haben würde.
Die Antwort des Pfarrers auf James’ Frage, ob er eine Ahnung hätte, wo Stuarts letzte Ruhestätte sein könnte, war äußerst unbefriedigend gewesen. »Es war sehr schwer«, hatte Reverend Peck ihm versichert, »Mrs. Chesterton, der Frau meines Hilfsgeistlichen, das Recht auf ein Grab für ihren Mann zu verweigern, aber was blieb mir anderes übrig? Es war einfach kein Platz.« Dann hatte der Pfarrer James anvertraut: »Ich befürchte, wo Mr. Chesterton auch begraben sein mag, es ist keine geweihte Erde. Mrs. Chesterton hat in manchen Dingen merkwürdige Vorstellungen, wie ich feststellen musste, unter anderem jene, dass jeder Boden Gottes Boden ist. Das kann man nicht zulassen, oder? Die Leute würden anfangen, ihre Nächsten im eigenen Garten zu beerdigen …«
Die einzige Möglichkeit, die blieb, war natürlich, die Ehefrau des Dahingegangenen zu befragen, aber das hatte er gründlich vermasselt. Er hatte es von Anfang bis Ende ihrer Begegnung geschafft, sich zum Narren zu machen, zuerst wegen dieses polternden Bauern, dann wegen Emma selbst. Wer hätte gedacht, dass sie sich so verändern würde? Wirklich, als er sie vor einem Jahr zum letzten Mal gesehen hatte, hätte er nie vermutet, dass sie so… ja, er konnte selber nicht genau sagen, in welcher Hinsicht Emma sich verändert hatte. Was war aus dem süßen, idealistischen Mädchen geworden, das ihn so gnadenlos um Spenden für ihre zahlreichen wohltätigen Werke bat und mit dem er im vergangenen Winter so oft auf Bällen und Gesellschaften getanzt hatte? Das Mädchen, das jeden mit ihrer puppenhaften Anmut und ihren lachenden tiefblauen Augen bezaubert hatte? Obwohl er, um ehrlich zu sein, öfter Feuer als Lachen in diesen Augen gesehen hatte. Ständig hatte sie ihn wegen seiner Selbstsucht und Unbeständigkeit getadelt, eine Gewohnheit, die er bei jedem anderen Menschen als ausgesprochen lästig empfunden hätte.
Aber von Emma auf den Pfad der Tugend geführt zu werden, genoss er geradezu. Es war immer wesentlich unterhaltender gewesen als die Schmeicheleien, die er von den anderen Frauen aus seinem Bekanntenkreis zu hören bekam.
Vielleicht, dachte James, während er grimmig ins Feuer starrte, war gar nichts mit Emma geschehen. Vielleicht war sie einfach erwachsen geworden. Vielleicht war das aus ihr geworden.

Eine Frau.

Dieser Gedanke war es, der ihn schließlich bewog, sein Glas erneut zu heben und es zielstrebig an seine Lippen zu führen. Er kippte den Inhalt mit einem einzigen Schluck hinunter, senkte das Glas und…

… und wurde von einem heftigen Schauer geschüttelt.

Lieber Gott! Was hatte das zu bedeuten? Wollte man ihn umbringen?
Mit tränenden Augen und brennender Kehle sah sich James verzweifelt um, in der festen Überzeugung, jeden Moment zu sterben. Jemand hatte ihn vergiftet, jemand, der wusste, warum er nach Faires gekommen war, und ihn dafür verabscheute. Aber als er den Kopf wandte, sah er durch die Tränen in seinen Augen einen Mann hinter der Theke stehen, der gerade einen Humpen abtrocknete und dabei in sich hineinlachte. Über ihn.
»Dürfte ich erfahren«, krächzte James, »was Sie so amüsant finden, Sir?«
»Sie«, lachte der Schankbursche. »Hier.« Der Mann füllte den Humpen, den er gesäubert hatte, mit etwas, das aus einem Zapfhahn kam, trat hinter der Theke hervor und stellte ein Getränk mit heller Schaumkrone vor James. »Trinken Sie das. Wird ein bisschen helfen.«
James, dessen Magen wie Feuer brannte, gehorchte. Das kühle Bier löschte die Flammen in seinem Inneren sofort. Als James wieder sprechen konnte, fragte er mit unsicherer Stimme: »Was war das?«
»Was Sie bestellt haben.« Der Schankbursche griff nach dem unschuldig aussehenden Glas, in dem sich die giftige Flüssigkeit befand, und hielt es in das graue Licht, das durch die unterteilten Fensterscheiben kroch. »Aus einer der hiesigen Brennereien. Hat ganz schön Biss, was?«
»Biss?« James schüttelte den Kopf. Er musste allerdings zugeben, dass seine Kopfschmerzen ein wenig nachgelassen hatten.

»Genau. Noch einen?«

»Lieber nicht«, sagte James und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu. Worüber hatte er gerade nachgedacht? Ach ja. Emma. Was aus ihr werden sollte.
Im Grunde hätte es nicht besonders schwierig sein sollen. Und bei jeder anderen Frau wäre es das auch nicht gewesen. James wusste, dass er recht charmant sein konnte, wenn er es darauf anlegte. Zugegeben, seine romantischen Affären neigten dazu, genau das zu sein - Affären. Almlich wie geschäftliche Beziehungen, hatte er festgestellt, aber viel offener und weit weniger kompliziert. Ein vernünftiges Arrangement im Grunde genommen. Viel vernünftiger als diese strapaziöse Sache, die man gemeinhin Liebe nannte.
Er hatte natürlich schon daran gedacht, dass es ihn auf lange Sicht weniger teuer kommen würde zu heiraten. Und wenn er seine Braut klug wählte, konnte er bei dem Handel sogar noch Gewinn machen. Es gab in England einige unverheiratete Damen, die nichts dagegen hätten, sich mit dem Haus Denham zu verbinden und eine ansehnliche Mitgift mit in die Ehe zu bringen. James’ Mutter hatte sich jedenfalls in den letzten Jahren große Mühe gegeben, ihn mit diesen jungen Damen bekannt zu machen - allen voran Penelope Van Court.
Der Nachteil eines solchen Vorgehens bestand darin, dass man einer Ehefrau, wenn man ihrer überdrüssig wurde, nicht einfach ein Diamantarmband schenken und sich höflich verabschieden konnte. Und James hatte - mit einer Ausnahme - noch keine einzige Frau kennen gelernt, von der er sich vorstellen konnte, dass er sie eines Tages nicht leid sein würde. Penelope Van Court mochte eine strahlende Schönheit sein und zehntausend Pfund im Jahr haben, aber sie war in seinen Augen auch ausgesprochen geistlos. Und die älteste Tochter des Earls von Derby mochte fünfzigtausend Pfund und einen Besitz in Shropshire haben, aber ihr unablässiges Gerede über Hetzjagden hatte James schnell in die Flucht geschlagen. Mit so etwas den Rest seines Lebens verbringen? Für kein Geld der Welt!
»Da wären wir, Sir. Bauernfrühstück wie für einen König.«
James starrte auf den Teller, den Mary vor ihn gestellt hatte. Ein großes Stück Käse, ein Kanten Brot, eingelegtes Gemüse, etwas Undefinierbares und eine Zwiebel. Davon also lebte der Landmann anscheinend.
Mary, der James’ Gesichtsausdruck auffiel, sagte verteidigend: »Das ist Haggis, Sir, jawohl« und zeigte auf den undefinierbaren dampfenden braunen Haufen, der auf James’ Teller lag.
Er blickte auf und brachte ein Lächeln zustande. »Vielen Dank.«
Es war ein Fehler gewesen zu lächeln, da Mary sein Lächeln sofort erwiderte und ihm erneut einen Blick auf ihre Zahnlücken gewährte. »Nichts zu danken, Sir«, sagte sie und eilte davon, um einen anderen Gast zu bedienen, einen Mann in mittleren Jahren, der gerade hereingekommen war.
MacTavish hinter der Theke beobachtete grinsend, wie James in seinem Essen stocherte. »Sie sind wohl geschäftlich hier, was?«, fragte er freundlich.
James spießte ein schlaffes Kohlblatt auf seine Gabel und sagte kurz: »Gewissermaßen.«

»Genau. Hab mir gleich gedacht, dass Sie einer von Lord MacCreighs Freunden sind, weil Sie piekfein sind. Die kommen aber gewöhnlich nicht in die Stadt. Bleiben meistens im Schloss. Sind sich zu gut für unsereiner, denk ich mal.«

James, der gerade ein Stück Käse kostete - gar nicht so übel -, hob den Kopf. So, dachte er. Vielleicht finde ich jetzt etwas heraus, das mich schon den ganzen Vormittag beschäftigt.
»Und wer«, fragte er, nachdem er den Käse mit einem Schluck Bier hinuntergespült hatte, »ist Lord MacCreigh?«
»Sie haben noch nie von Castle MacCreigh gehört?« Als James den Kopf schüttelte, fuhr der Schankbursche redselig fort: »Ist ein Stück die Straße rauf. Vom Kings Crag kann mans sehen. Ist irgendwann im siebzehnten Jahrhundert gebaut worden und sieht auch so aus. Gehört dem Achten Baron von MacCreigh, Geoffrey Bain. Hat keinen Groschen, aber er hat das Schloss. Kostet ihn und seine Schwester, Miss Bain, einiges, das Ding zu erhalten. Meine Mam kocht hin und wieder für sie. Mir gefällt’s gar nicht, dass sie allein da raufgeht, deshalb macht sie es nicht regelmäßig.«
»Warum gefällt es Ihnen nicht, dass Ihre Mutter ins Schloss geht?«, fragte James neugierig.
»Ach, eigentlich ist es nichts.« Der Schankbursche machte ein verlegenes Gesicht. »Bloß dummes Gerede, denk ich mal. Sie wissen schon. Von Geistern und so, die da oben spuken. Als Lord MacCreighs Verlobte verschwand…«
»Verschwand?«, echote James. Das Gespräch wurde allmählich interessant.
»Tja, durchgebrannt ist sie, sagt MacCreigh. Letztes Jahr. Mit seinem Kammerdiener. Kann sein, kann auch nicht sein. Ich schätze, außer MacCreigh weiß niemand, was wirklich los war. Deshalb reden die Leute natürlich. Dass sie gar nicht weggelaufen ist, dass MacCreigh sie mit einem anderen Mann erwischt und beide umgebracht hat. MacCreigh selbst unternimmt nichts, um die Gerüchte aus der Welt zu schaffen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Reitet immer in einem schwarzen Umhang auf einem pechschwarzen Gaul, wenn er in die Stadt kommt, was nicht oft passiert. Jedenfalls ist es früher nicht oft passiert, als er noch nichts von O’Malleys Testament wusste.«
James legte ein Stück Käse auf eine Scheibe Brot und aß es. Erstaunlich gut. »O’Malleys Testament?«, wiederholte er, nachdem er gekaut und geschluckt hatte.
»Ach, davon haben Sie auch noch nichts gehört?« MacTavish langte nach einem Humpen und fing an, ihn geistesabwesend abzutrocknen. »Dieser Typ namens O’Malley hat einen anderen umgebracht, das war vor… na ja, ungefähr sechs Monaten. War natürlich keine Absicht. O’Malley war ein großer, kräftiger Bursche, ein Walfänger, wissen Sie. Hatte ein übles Temperament und kannte seine Kraft nicht. Tja, und der Kerl, den er vermöbelt hat, war hin. Dafür ist er gehängt worden. O’Malley, meine ich. Obwohl es ihm echt Leid getan hat. So Leid, dass er den Richter gefragt hat, denselben, der ihn verurteilt hat, ob er ihm nicht helfen könnte, sein Testament zu machen, damit er alles, was er hatte, der Witwe des anderen hinterlassen konnte.«

MacTavish stellte den Humpen ab und griff nach dem nächsten. »Was aber niemand wusste, war, dass O’Malley einen ganz schönen Batzen Geld hatte. Alles in allem kamen zehntausend Pfund zusammen.« MacTavish lachte. »Man könnte sagen, seit Lord MacCreigh das weiß, kommt er öfter mal in die Stadt.« Er zwinkerte James zu. »Weil nämlich die Witwe des Kaplans - er war Kaplan hier, hab ich das schon erwähnt? - der, der gestorben ist, mein ich, na ja, sie ist bildhübsch und jetzt auch noch reich. Wenn Sie verstehen, was ich meine?« 




Kapitel 7

James wusste keineswegs, was der Schankbursche meinte. Alles, was er wusste, war, dass das Käsebrot, das er gerade hinunterschluckte, plötzlich in seiner Kehle steckte und hartnäckig dort blieb. Er griff hastig nach dem Humpen und stürzte den Rest seines Biers hinunter. Damit verschwanden Brot und Käse, nicht aber das Entsetzen, das ihn befallen hatte.

Er stellte den leeren Humpen ab und fragte mit gepresster Stimme: »Wollen Sie damit sagen, dass Stuart Chesterton, der Kaplan, ermordet worden ist?«

MacTavish sah ihn neugierig an. »Stimmt«, sagte er.

»Aber das … das ist unmöglich«, rief James. »Er ist vor sechs Monaten gestorben, während der Typhusepidemie.«
»Tja«, sagte MacTavish. »Ist er. Aber nicht an Typhus. Es war ein Mann namens O’Malley, der ihn umgebracht hat.«
James blinzelte den Mann an. Seine Gedanken flogen zu dem Wortlaut von Emmas Schreiben zurück. Nein, sie hatte keine genauen Angaben über Stuarts Todesursache gemacht - nur, dass er gestorben wäre und dass sie sie aufgrund der Quarantäne nicht früher von seinem Tod hätte verständigen können. James und seine Mutter hatten natürlich angenommen, dass Stuart an Typhus gestorben war.
Aber Mord? Stuart? Warum in aller Welt hätte jemand Stuart töten sollen? Abgesehen von James selbst natürlich, der große Lust gehabt hatte, seinen Cousin zu ermorden … aber nur dieses eine Mal an jenem Abend vor einem Jahr.
»Dieser O’Malley«, sagte James. »Warum hat er es getan? Mr. Chesterton getötet, meine ich?«
Der Schankbursche zuckte die Achseln. »Das weiß keiner so genau. Völlig aus dem Häuschen war er. O’Malley, meine ich. Ich weiß nur, dass der Kaplan wegen der Sterbesakramente zu O’Malleys Frau ging, und dann, dass als Nächstes drei Leute .tot waren: der Kaplan, O’Malleys Frau und O’Malley selbst, als man ihn dafür aufgeknüpft hat.«
James war so perplex über das, was er gehört hatte, dass ihm nicht auffiel, dass MacTavish seinen Humpen erneut gefüllt hatte. Er nahm einen kräftigen Schluck und fragte: »Und Sie sagen, die Frau des Kaplans, Mrs. Chesterton, hat zehntausend Pfund vom Mörder ihres Mannes geerbt?«
»Na ja, sie wird das Geld bekommen«, sagte MacTavish vertraulich, »sowie sie wieder heiratet.«
James starrte ihn an. »Wenn sie wieder heiratet? Wovon reden Sie? Hat Emma Chesterton nun zehntausend Pfund oder nicht?«
» Nicht «, ließ sich eine leicht irritierte Stimme hinter ihnen vernehmen. James drehte sich um und stellte fest, dass der Mann, der sich erst vor Kurzem an einen Tisch gesetzt hatte, seine Serviette beiseite legte und sie beide von seinem Platz am Fenster mit Missfallen beäugte. »Und ich danke dir, Sean, dass du das Thema gerade dann zur Sprache bringen musstest, als ich meinen Lunch genießen wollte. Du weißt, dass es mir jede Freude am Haggis deiner Mutter verdirbt.«
Der Schankbursche verbiss sich ein Grinsen. »Tut mir Leid, Mylord.«

James starrte den Fremden an. »Lord MacCreigh?«, fragte er zögernd, obwohl er durch den Eindruck, den der Schankbursche vermittelt hatte, nicht recht glaubte, dass MacCreigh der behäbige und dem Haggis zugetane Typ war.

»Nicht MacCreigh«, knurrte der Gentleman - denn ein Gentleman war er unverkennbar, der erste, der James seit seiner Ankunft auf den Shetlands begegnet war. »Lord Oberrichter. Mein Name ist Reardon. Ich bin der Richter, der vor sechs Monaten während meiner letzten Reise auf die Insel diesen O’Malley verurteilt hat.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Humpen, setzte ihn ab, rülpste und stieß ein befriedigtes »Ah!« aus.
James sah vom Richter zum Schankburschen und wieder zurück. Nach kurzem Überlegen schob er seinen Stuhl zurück und eilte an den Tisch des Richters. Reardon starrte ihn argwöhnisch an.
»Verzeihung, Euer Ehren«, sagte James. »Aber dürfte ich mich vielleicht zu Ihnen setzen? Ich denke, dieser Fall geht auch mich an…«
»Fall?« Reardon musterte ihn finster. Er war ein rotge- sichtiger Mann, nicht übermäßig dick, aber auf dem besten Weg dorthin. Dennoch zeugten die Lachfältchen um seine Augen- und Mundwinkel von einem gewissen Sinn für Humor, der James bis jetzt noch entgangen war. »Welcher Fall? Es gibt keinen Fall. Der Fall ist abgeschlossen. O’Malley hat Chesterton getötet; Chestertons Witwe bekommt O’Malleys Vermögen, sobald sie wieder heiratet. Und falls Sie daran denken, Ihr Glück bei ihr zu versuchen, stellen Sie sich hinten an. Es müssen an die zwanzig Kerle vor Ihnen dran sein, junger Mann.«
Ohne eine Einladung des älteren Mannes abzuwarten - James hatte den starken Verdacht, dass keine erfolgen würde glitt der Earl auf den Stuhl gegenüber dem des Richters und beugte sich vor.

»Verzeihung, Sir. Mein Name ist Denham. James Marbury, Neunter Earl von Denham, um genau zu sein. Stuart Chesterton war mein Cousin.«
Reardon zog seine Augenbrauen hoch, bis sie beinahe unter der altmodischen gepuderten Perücke verschwanden, die er trug. »Der Earl von Denham?«, wiederholte er. »Verstehe. Ich wusste, dass Chesterton mit einem feinen Pinkel verwandt war, habe aber immer gehört, es wäre ein Herzog.«
James, der darauf verzichtete, an der Bezeichnung »feiner Pinkel« Anstoß zu nehmen, schwieg. Endlich, endlich, hatte er jemanden gefunden, der möglicherweise in der Lage war, ein wenig dringend erforderliches Licht auf den Tod und die darauf folgende Beerdigung seines Cousins zu werfen, ganz zu schweigen von Emmas Abneigung, nach England zurückzukehren. Infolgedessen sagte er nichts, sondern sah den Richter nur mit einer ernsten Miene an, die keinerlei Hinweis auf die rasende Ungeduld lieferte, die er in seinem Inneren spürte.
»Nun ja«, fuhr Reardon gemächlich fort. »Ich nehme an, dann haben Sie tatsächlich ein berechtigtes Interesse an dem Fall.« Er stieß seinen Stuhl zurück, um mehr Platz für seinen Bauch zu machen, der sich unter einer grün-golden gestreiften Weste wölbte, und rief: »Noch ein Bier, Sean, sei so gut. Mal sehen. Cousin, so, so. Sie sehen ihm ein wenig ähnlich, wenn ich es recht bedenke. Man sieht es ein bisschen an den Augen. Sie wirken allerdings wesentlich robuster. Sie hätte O’Malley nicht umgebracht.«
»Wohl kaum«, stimmte James zu. »Dürfte ich fragen, Sir… warum diese Bedingung?«

Reardon, der nach seiner Gabel gegriffen hatte, machte sich wieder über sein Haggis her. »Welche Bedingung?«
»Die…äh, recht eigenartige Bedingung, die Sie gerade erwähnten, nämlich, dass Emma… äh, Mrs. Chesterton heiraten muss, um in den Besitz von O’Malleys zehntausend Pfund zu kommen.«
»Ach so.« Der Richter spülte das Haggis mit einem Schluck Ale hinunter. »Das meinen Sie. Na, gebrauchen Sie Ihren Kopf, Mann. Sie kennen sie doch anscheinend. Schließlich hat sie Ihren Cousin geheiratet.«

»Ja«, sagte James düster. »Ich kenne sie.«

»Schön. Würden Sie dieser Frau zehntausend Pfund anvertrauen?« James öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber der Richter fuhr fort: »Nein, natürlich nicht. Sie würde die zehntausend Pfund der Mission spenden oder alle möglichen Utensilien für diese Bruchbude von Schule kaufen, die sie leitet. Wer weiß schon, was sie damit tun würde? Nichts Vernünftiges, das kann ich Ihnen sagen.«
James trank einen Schluck Bier. Er hatte das Gefühl, dass er es brauchen konnte. »Ja«, sagte er. »Na gut. Sie haben die Bedingung, dass sie keinen Penny von O’Malleys Vermögen bekommt, es sei denn, sie heiratet, als eine Art Sicherheit gestellt, dass das Geld… äh, klug angelegt wird?«

»So ist es.« Reardon schlug mit der Hand so heftig auf die Tischplatte, dass James zusammenzuckte. »Ganz genau. Zu ihrem eigenen Wohl, verstehen Sie. Gibt nichts Schlimmeres als eine weichherzige junge Dame mit viel Geld. Oder, in den Augen eines Halunken, nichts Besseres. Ich wette, wenn ich ihr die zehntausend im letzten Dezember zugestanden hätte, würde sie heute ohne einen Penny dastehen. Aber auf diese Art ist das Geld relativ sicher und wirft auf dem Konto, das ich für sie eingerichtet habe, ganz nette Zinsen ab. Wenn Mrs. Chesterton beschließt, wieder zu heiraten, übergebe ich die Summe ihrem Mann, der das Geld, so wie er es für richtig hält, für sie verwalten kann. Obwohl ich nicht behaupten könnte, dass ich in nächster Zeit mit diesem Ereignis rechne. Die Witwe Chesterton scheint es nicht eilig zu haben, sich wieder zu verheiraten und das zu beanspruchen, was ihr gehört.«

MacTavish, der mit zwei frischen Bierkrügen zu ihnen kam, bemerkte grinsend: »Ich habe sie letzten Monat gefragt. Hab sie draußen vor der Kirche abgefangen. Sie hat sich bedankt, aber gesagt, dass sie nicht die Absicht hat, demnächst zu heiraten, weil sie noch in Trauer um ihren Mann ist.«
Reardon hob seinen Humpen und nickte dem jungen Mann zu, der wie James erst jetzt auffiel, ein großer, sportlich wirkender Bursche war, ganz und gar nicht der Typ Mann, der feindselige Gefühle weckte… aber seine Bemerkung hatte in James eine plötzliche und ausgesprochen heftige Abneigung hervorgerufen.
»Mein Beileid, junger Mann«, sagte der Richter zu dem Schankburschen. »Wenn jemand gut genug für unsere Mrs. Chesterton wäre, dann du, Sean.«
MacTavish schüttelte den Kopf. »Schätze, sie hat mich ein paar Mal zu oft mit Myra McAllister zusammen gesehen. Meinte, es wäre dumm von mir, wegen Geld und nicht aus Liebe zu heiraten, und ich sollte lieber bei Myra bleiben.« Er runzelte die Stirn, als der Richter schallend lachte. »Sehr witzig«, brummte er. »Myra will mich auch nicht haben, solange ich nicht ein eigenes Heim habe. Sagt, sie mag nicht mit meiner Mutter unter einem Dach leben.«
Reardon schüttelte den Kopf und gab mitfühlende Laute von sich. »Sehen Sie?«, sagte er an James gewandt. »So läuft es hier in Faires. Ich komme nur zweimal im Jahr her, zu den Bezirksgerichtstagen, aber ich kenne die Leute hier wie meine Westentasche.«
»Das ist absurd«, rief James. Er war sehr aufgebracht, obwohl er selbst nicht recht wusste, was ihn am meisten ärgerte: Reardons hochtrabende Worte oder das Geständnis des Schankburschen, dass er Emma einen Heiratsantrag gemacht hatte. »Wir reden hier von einer Witwe, Sir, einer mittellosen Witwe, die Sie…«

»Beschützen«, warf Reardon gelassen ein.

»Verzeihung, aber ich bin anderer Ansicht.« James schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es für ein derartiges Vorgehen in ganz England keinen Präzedenzfall gibt und dass Mrs. Chesterton, wenn sie wollte, Ihre lächerliche Entscheidung vor jeden Gerichtshof im Land bringen und mühelos gewinnen würde.«
Reardon, aus dessen Miene jetzt jedes Lachen verschwunden war, musterte ihn. »Könnte sie, aber sie wird es nicht tun. Sie vergessen, Mylord, dass ich Mrs. Chestertons Wohl im Auge habe. Sie hat weder einen Vater, der das tun könnte, noch einen Bruder oder Ehemann - nicht mehr. Sie steht ganz allein in der Welt und deshalb habe ich es mir zu meiner Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass sie nicht ausgenutzt wird. Sie ist ein guter Mensch, und ihre einzige Schwäche besteht darin, ihr Herz - und ihre Börse - ein bisschen zu bereitwillig zu öffnen.« Reardon setzte seinen Humpen ab und fixierte James mit stählernem Blick über den Tisch hinweg. »Ich weiß nicht, wie Sie zu ihr stehen, Mylord, aber ich weiß, dass ich Sie zum ersten Mal hier sehe. Wenn Ihnen das Mädchen und ihr Wohl so sehr am Herzen liegen, wo waren Sie dann in den Monaten seit dem Tod ihres Ehemannes? Das würde ich gern wissen.«
James starrte den älteren Mann fassungslos an. »Also wirklich«, begann James und beugte sich vor. »Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen, aber lassen Sie sich gesagt sein, dass ich erst vor einer Woche vom Tod meines Cousins erfuhr. Ich kam so schnell es ging. Ich habe Mrs. Chesterton bereits ein ständiges Heim im Hause meiner Mutter angeboten, was sie, wie ich hinzufügen möchte, ablehnte…«
»Aber natürlich«, unterbrach ihn der Richter milde. »Sie wird die Kinder, die sie unterrichtet, nicht im Stich lassen. Es scheinen allerdings gewisse Zweifel zu bestehen, ob sie es wirklich tut oder nicht, das Unterrichten meine ich. Mir kommen die Kinder so unwissend wie eh und je vor, wenn auch weit mehr vertraut mit den Werken von Walter Scott. Aber es ist wohl nicht verwunderlich, dass Mrs. Chesterton so an ihnen hängt, wenn man bedenkt, dass sie und ihr Mann nicht mit eigenen Kindern gesegnet waren.«
James blickte abrupt auf, als er diese letzte Bemerkung hörte. Eigene Kinder! Seltsamerweise war ihm nie in den Sinn gekommen, sein Cousin und Emma könnten gewünscht oder auch nur versucht haben, Kinder in die Welt zu setzen.
Aber natürlich waren Kinder die natürliche Folge einer Ehe. Warum ihn dieser Gedanke so sehr verstörte, begriff er selbst nicht. Er hatte nur nie daran gedacht - dumm von ihm, das war ihm jetzt klar -, dass Stuart, der in seiner ganzen Art so vergeistigt wirkte, tatsächlich… Und noch dazu ausgerechnet mit Emma!
Lieber Gott! Die Vorstellung brachte ihn völlig aus der Fassung, und er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er wusste, dass es albern war. Schließlich waren die beiden Mann und Frau gewesen. Warum hätten sie wohl heiraten sollen, wenn nicht…
Er wollte nicht daran denken. Er wollte überhaupt nicht daran denken!
Der Richter, der James nicht aus den Augen ließ, schien seine gute Laune plötzlich wiedergefunden zu haben. Anscheinend amüsierte er sich über James’ Unbehagen bei dem Gedanken an das Eheleben seines Cousins - was James’ Abneigung gegen den Mann nur noch mehr verstärkte.
»Wer, sagten Sie noch gleich, dass Sie wären, Sir?«, erkundigte sich Reardon schmunzelnd. »Der Cousin ihres Ehemannes?«
»Ja«, antwortete James. »Es kam zwischen mir und Stuart zu einer kleinen Meinungsverschiedenheit, müssen Sie wissen, kurz bevor er und Emma heirateten. Infolgedessen brach der Kontakt zwischen uns ab. Ich kam, sowie ich von seinem Tod erfuhr…«
»Um seiner Witwe Ihr Beileid auszusprechen?«, fragte Reardon beiläufig.
»Äh … ja«, erwiderte James. Es bestand kein Grund, fand er, die wahre Ursache für seine Reise nach Faires preiszugeben. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Richter Reardon viel von Familienmausoleen hielt. »Ja, gewiss. Und um sie einzuladen, bei mir zu leben. Bei meiner Mutter, meine ich.«
Reardon lächelte. Es war ein seltsames Lächeln und James wusste nicht, ob es ihm gefiel. »Ich verstehe«, sagte er jedoch nur. »Und sie lehnte die Einladung ab.«

»Ja.«

»Und Sie kehren aufs Festland zurück?« Er warf einen Blick auf die Uhr hinter der Theke. »Sie haben die einzige Fähre verpasst, die heute noch geht.«

»Nein, ich kehre nicht zurück. Ich dachte, ich …«

Und auf einmal wusste James es. James, der eben noch völlig erschüttert und mitgenommen gewesen war und nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte, wie er weiter vorgehen sollte, wusste genau, was er tun würde.
»Ich bleibe«, sagte er fest. »Ich bleibe und frage sie noch einmal, wenn sie ein bisschen Zeit hatte, um darüber nachzudenken.«
»Wie ritterlich von Ihnen«, bemerkte Reardon. »Und Sie wussten nichts von den zehntausend Pfund.«
»Nein, natürlich nicht.« James warf dem Richter einen scharfen Blick zu. »Ich habe keine Verwendung für zehntausend Pfund, die ursprünglich dem Mörder meines Cousins gehört haben.« Als ihm auffiel, dass der Oberrichter ein skeptisches Gesicht machte, fuhr James erbittert fort: »Ich hielt es für meine Pflicht zu kommen und Mrs. Chesterton meinen Schutz anzubieten!«

»Den sie ablehnte.«

James presste die Lippen zusammen. Er wünschte, Reardon würde darauf verzichten, ständig auf diesen Punkt hinzuweisen. »Äh… ja. Einstweilen.«
»Interessant.« Die Augen des Richters funkelten vor Interesse, als er James jetzt betrachtete. »Sehr interessant. Sie und Ihr Cousin hatten eine Meinungsverschiedenheit, sagten Sie? Worum ging es dabei? Nicht um Mrs. Chesterton, hoffe ich?«
James hatte das Gefühl, dass es höchste Zeit war, das Gespräch zu beenden. »Nun, Sir«, sagte er und schob seinen Stuhl zurück. »Ich denke, ich habe Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen. Ich setze mich jetzt an meinen eigenen Tisch zurück.«
Reardon faltete die Hände über seinem ansehnlichen Bauch und sah James mit einem rätselhaften Ausdruck auf seinem runden Gesicht an. »Denham«, sagte er nachdenklich. »Ich nehme an, Sie stehen im Adelsregister.«

Der alte Kauz wollte ihn also überprüfen! Bitte sehr. Er würde im Adelsregister nichts als die Information finden, dass die Marburys eine der ältesten und angesehensten Familien Englands waren.

James zupfte an den Enden seiner Weste. »Gewiss, Sir.«

»Danke.« Reardon neigte den Kopf wie ein Kater, der gerade eine Portion Sahne bekommen hat. »Es war mir ein Vergnügen.«
James setzte sich wieder auf seinen Platz, griff ohne zu überlegen nach seiner Gabel und fing an, das Haggis auf seinem Teller hinunterzuschlingen. Von allen grotesken und rückständigen Dingen, die er je gehört hatte, war Emmas Situation mit dem Testament dieses O’Malley die absurdeste. Es war barbarisch, keine Frage. Wie kam dieser Mann dazu, einer Frau ihr Vermögen vorzuenthalten, nur weil sie zufällig ein großzügiger Mensch war? Also wirklich, es war lachhaft. Es war beleidigend. Es war… es war…
Es war im Grunde genial. Weil Reardon natürlich völlig Recht hatte. Emma konnte mit Geld nicht umgehen. Was wusste sie schon über Finanzen? Sie hatte nie eigenes Geld besessen. Sie war natürlich in einem wohlhabenden Haus aufgewachsen, aber mit achtzehn hatte sie einen Mann geheiratet, der keinen Penny sein Eigen nennen konnte. Sie war buchstäblich arm wie eine Kirchenmaus.
James musste dem Richter Recht geben. Er hatte die perfekte Lösung für das Problem gefunden. Leider hatte die Sache einen Haken.
Emma würde den Köder nicht anbeißen. Offensichtlich wünschte sie genauso wenig zu heiraten wie James.

Der einzige Unterschied bestand darin, dass es vor langer Zeit jemanden gegeben hatte, bei dem James durchaus an Heirat gedacht hatte.
Aber sein Cousin war ihm zuvorgekommen.




Kapitel 8

Emma nahm die erste der kleinen Schiefertafeln von dem Stapel, der neben ihr lag, und las: »Wenn ich mal grohß bin, will ich Fischer werden wie mein Pa und auf dem Ozehan segeln. Ich will neue Länder sehn und fiele Fische fangen. Dann komm ich heim und heirate Sie, Mrs. Chesterton.«

Emma legte die Tafel beiseite, nachdem sie einige Wörter verbessert und »Danke, Robbie« an den Rand gekritzelt hatte. Lieber Gott, es musste wirklich schlimm um sie stehen, wenn sie schon von Neunjährigen Heiratsanträge bekam. Obwohl sie zugeben musste, dass von allen Anträgen, die sie bisher bekommen hatte, Robbies mit Sicherheit der aufrichtigste war.
Als Emma nach der nächsten Tafel griff, sprangen ihr Bridget Donahues kühn geschwungene Buchstaben ins Auge: »Wenn ich groß bin, will ich Locken haben wie Sie, Mrs. Chesterton«, und sie langte unwillkürlich mit einer Hand nach ihrem Haar. Wie gewöhnlich waren die dicken Locken aus den Nadeln gerutscht, mit denen sie sie zu bändigen versucht hatte, und fielen ihr ins Gesicht. Warum war sie damit geschlagen? Sie hätte alles dafür gegeben, leicht frisierbares Haar zu haben wie das von Bridget, das glatt und gerade gewachsen war.
Etwas in der Art schrieb Emma gerade an den Rand der Schultafel des kleinen Mädchens, als sie hörte, wie die Leuchtturmtür aufschlug. Nach einem flüchtigen Blick auf die Taschenuhr an ihrer Taille sagte sie ohne aufzublicken: »Du bist wieder einmal spät dran, Fergus. Wenn du schon jeden Tag nach der Schule heimlaufen musst, um deine Katze zu füttern, solltest du wenigstens nicht trödeln. Ich muss nach unserer Nachhilfestunde nämlich schnell nach Hause, um meine eigenen Tiere zu füttern.«
»Ich bitte aufrichtig um Verzeihung, Mrs. Chesterton«, antwortete eine viel tiefere Stimme, als sie erwartet hatte. »Ich werde meiner Trödelei sofort ein Ende setzen.«
Emma sah erschrocken auf und stieß dabei beinahe den Stoß Tafeln um. »Oh!«, rief sie. »Lord MacCreigh! Sie sind es.«
Lord MacCreigh grinste sie an und schlenderte durch den Gang zwischen den zwei Reihen Schulbänken, auf denen die Kinder während des Unterrichts saßen. Emma stand hastig auf. Als sie bemerkte, dass der Stoß Tafeln neben ihr schwankte, hielt sie ihn mit einer Hand fest.
»Ich wollte Sie nicht erschrecken, Emma«, sagte der Baron, als er näher kam. Sein langer schwarzer Umhang war so weit, dass er beim Gehen über die Bänke fegte. »Ich bin nur gekommen, weil ich wissen wollte, ob Sie schon die Neuigkeit gehört haben.«
Emma war so weit zurückgewichen, wie es die Bank erlaubte, und stand jetzt so nah am Ofen, dass ihr die Hitze durch den dicken Wollstoff ihres Kleides und ihre zahlreichen Unterröcke hindurch beinahe die Beine versengte.
»Neuigkeit, Mylord?«, echote sie schwach. Sie hoffte inständig, dass er nicht auf den morgendlichen Besuch des Earls von Denham anspielte. Zusätzliche Schwierigkeiten in ihrer ohnehin schon problematischen Beziehung zu Lord MacCreigh, der wild entschlossen schien, sie zu heiraten, wenn sie nur ja sagte, konnte sie nicht brauchen.

»Richtig.« Lord MacCreigh trug Reitkleidung, alles pechschwarz und auf sein Pferd abgestimmt, das, wie Emma vermutete, draußen angebunden war. Lord MacCreigh hatte es sich so zu Herzen genommen, von Clara MacLellen, seiner Verlobten, verlassen zu werden, dass er sich seither einen dramatischen, fast schon theatralischen Stil in Sachen Kleidung zugelegt hatte, um seiner Rolle als verschmähter Liebhaber zu entsprechen. Er hob einen in schweren Stiefeln steckenden Fuß, stemmte ihn neben den Stapel Tafeln auf den Tisch und stützte einen Ellbogen auf sein Knie. Emma musste den Stapel mit beiden Händen packen, damit er nicht umkippte.
»Richter Reardon ist zu den halbjährlichen Gerichtssitzungen gekommen«, teilte er ihr im Plauderton mit. »Ich habe ihn auf dem Weg in die Stadt in der Schmiede gesehen, wo er Gericht hielt. Sie wissen doch, was das bedeutet, Emma?«
Emma begann, den Stapel umzuschichten, da sie ziemlich sicher war, dass Lord MacCreigh ihn auf die eine oder andere Weise umstoßen würde.
»Nein«, sagte sie, wobei sie darauf bedacht war, ihm nicht ins Gesicht zu sehen. Der Versuch des Barons, sich als Mann zu geben, der eine große Tragödie durchlitten hatte, indem er stets Schwarz trug und eine finstere Miene aufsetzte, wurde leicht durch die Tatsache beeinträchtigt, dass auf seinem Kopf eine Fülle leuchtend kupferroter Haare spross, die beinahe so lockig wie die Emmas waren. Dieser unglückliche Umstand wurde noch durch ein Gesicht verstärkt, das weit davon entfernt war, von scharfen Zügen und Sorgenfalten und einem ausdrucksvollen, sensiblen Mund geprägt zu sein - es wirkte eher kindlich rund und war noch dazu mit unzähligen Sommersprossen bedeckt.

Und obwohl zumindest die Augen des Barons hellblau waren, wirkten sie zu seinem großen Leidwesen keineswegs bedrohlich oder stechend, sondern erinnerten eher an die Farbe des Himmels an einem Sommertag.
»Äh …«, sagte Emma. Sie hatte die Schiefertafeln mittlerweile in drei Stapel geteilt, einen mit den Aufgaben, die sie bereits korrigiert hatte, und zwei kleinere, die noch durchzusehen waren. »Nein, ich fürchte, ich weiß nicht, was das bedeutet, Mylord.«
Lord MacCreigh machte eine ungeduldige Geste mit seiner behandschuhten Hand. »Ach, kommen Sie, Emma! Natürlich wäre jetzt der beste Zeitpunkt, das Aufgebot zu bestellen.«
Emma spähte an ihm vorbei zur Tür, die leider fest geschlossen war. Sämtliche Kinder waren nach Hause gegangen und keines von ihnen würde wiederkommen bis auf Fergus, der dreimal in der Woche Nachhilfe von Emma erhielt, da er schlecht sah und deshalb große Probleme beim Lesen hatte.
»Aufgebot?«, fragte Emma mit bewusster Begriffsstutzigkeit. Vielleicht kommt Fergus, dachte sie, wenn ich das Gespräch lange genug hinziehe. Fergus wird Lord MacCreigh ablenken. Er wird es nicht wagen, Dummheiten zu machen, wenn ein kleiner Junge dabei ist…
»Emma«, sagte Lord MacCreigh mit einem leisen Lachen. Zum Glück ruhte sein Ellbogen immer noch auf seinem Knie und seine Hände wirkten entspannt und ganz und gar nicht so, als wollten sie Emma packen, auch wenn er nur einen Fuß von ihr entfernt stand. »Sie wissen genau, was ich meine. Ich denke, wir sollten dem Richter unsere Absicht mitteilen zu heiraten, damit er all den Papierkram für Ihr Erbe aufsetzen kann.«
Emma schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Absicht, Lord MacCreigh«, sagte sie. »Nicht meine. Sie wissen, dass ich nicht daran denke, wieder zu heiraten.«
»Seien Sie nicht albern, Emma«, sagte MacCreigh. »Natürlich werden Sie wieder heiraten. Was wollen Sie sonst machen? In dieser elenden Bude unterrichten, bis Sie verrotten?«

»Genau«, lautete Emmas ruhige Antwort.

Lord MacCreigh, der davon nichts wissen wollte, schmollte wie ein Kind. Emma empfand mehr Mitgefühl mit ihm als mit irgendeinem anderen ihrer Freier, ausgenommen vielleicht Cletus. Das mysteriöse Verschwinden von Lord MacCreighs Verlobter hatte viel Gerede über den jungen Baron hervorgerufen. War sie wirklich, wie Lord MacCreigh behauptete, mit seinem Kammerdiener davongelaufen? Oder hatte er das Liebespaar auf frischer Tat ertappt, die beiden mit seinem Degen erledigt und - wie gemunkelt wurde - die Leichen in die Zisterne von Castle MacCreigh geworfen?
Obwohl Emma den Baron nicht sonderlich mochte, wusste sie besser als alle anderen Bewohner der Insel, dass er kein Mörder war. Ja, wenn er ein bisschen vernünftiger gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht sogar dafür bedauert, in diesem baufälligen Schloss zu hausen, das angeblich von Geistern und Gespenstern heimgesucht wurde, noch dazu mit keiner anderen Gesellschaft als der seiner grässlichen Schwester.
Aber das bedeutete nicht, dass sie bereit war, den Mann zu heiraten. Selbst wenn sie nicht überzeugt wäre, dass der Baron sie nur heiraten wollte, um mit O’Malleys zehntausend Pfund das Heim seiner Vorfahren instand zu setzen, das langsam, aber sicher zerfiel, konnte sie sich nicht vorstellen, mit einem Mann zu leben, der, wie sie leider sagen musste, so kräftig nach Pferd roch.
Der Baron machte eine impulsive Geste, nahm seinen Fuß vom Tisch und fuhr sich ungeduldig mit einer Hand durch seine wild geringelten roten Locken.
»Wozu diese alberne Ziererei?«, wollte er wissen. »Tatsache ist, dass Sie und ich ausgezeichnet zueinander passen, Emma, und ich will nicht bis zu den Wintergerichtssitzungen auf das Geld warten, wenn wir ihn leicht dazu bringen können, es Ihnen schon morgen zu überschreiben.« Er packte sie bei den Oberarmen, mit Fingern, die ihr zwar nicht wirklich wehtaten, aber auch nicht gerade sanftmütig waren. »So! Gehen wir. Jetzt!«
Emma, der in der Stimme des Barons ein neuer Ton von Entschiedenheit auffiel, stellte fest, dass er es dieses Mal wirklich ernst meinte. Trotzdem versuchte sie, das Ganze mit einem Scherz abzutun, auch wenn sie, offen gestanden, die Situation ganz und gar nicht amüsant fand. Reardon mochte überzeugt gewesen sein, ihr mit dieser bizarren Verfügung zu O’Malleys letztem Willen einen Dienst zu erweisen, aber mittlerweile war das Geld eine Art Fluch für Emma geworden.
»Wirklich, Mylord«, sagte sie lachend, während sie versuchte, ein Stück zurückzuweichen. »Ihr Eifer nimmt mir den Atem.«
Trotz ihrer Versuche sich zu befreien, lockerte sich Lord MacCreighs Griff nicht, und als Emma in sein Gesicht sah und sein entschlossen gerecktes Kinn bemerkte, bekam sie es allmählich mit der Angst zu tun. Was natürlich lächerlich war, denn sie brauchte nur »Nein« zu sagen, wenn sie vor dem Richter standen.
Was passieren würde, nachdem sie »Nein« gesagt hatte, war es, was Emma Sorgen machte. Sie wusste genau, dass Geoffrey Bain seine Verlobte nicht ermordet hatte…

Aber das hieß nicht, dass er zu einer solchen Tat nicht imstande wäre.
»Wirklich, Lord MacCreigh«, sagte Emma, wobei ihre Stimme ein wenig schrill klang. Sie versuchte sie zu senken. »Ich kann jetzt wirklich nicht gehen. Ich… ich warte auf Fergus MacPherson.«
»Wieder dieser halbblinde Bengel?« Lord MacCreigh verdrehte die Augen. »Emma, ich glaube, Sie nehmen Ihre Pflichten als Lehrerin zu ernst.«
»Er muss jeden Moment kommen«, sagte Emma mit einem nervösen Blick zur Tür. »Ich möchte Fergus nicht beunruhigen, Lord MacCreigh. Er hat so ein schweres Leben hinter sich…«
Lord MacCreigh knurrte nur und zerrte sie zu dem Wandhaken, an dem sie ihren Umhang und ihre Haube aufgehängt hatte.
»Kommen Sie«, sagte er. »Der Junge kann seine Stunde ein anderes Mal nehmen. Reardon bleibt nur bis morgen oder übermorgen hier. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Emma starrte durch die Fenster, die in die dicken Mauern des Leuchtturms eingefügt waren, und strengte ihre Augen an, um festzustellen, ob sie irgendwo Fergus entdecken konnte. Was ein nahezu blinder Elljähriger gegen den einen Meter achtzig großen Baron ausrichten könnte, der Fergus’ Lehrerin bedrohte, wusste sie selbst nicht.
Wie sich herausstellte, wurden Emmas Gebete erhört, wenn auch nicht ganz so, wie sie erhofft hatte. Draußen vor dem Leuchtturm hatte Fergus MacPherson, dessen Augen nie gut gewesen waren und allmählich immer schlechter wurden, tatsächlich Lord MacCreighs Pferd entdeckt. Und ihm fiel auch ein sehr hoch gewachsener Mann mit Zylinder auf, der zu Fuß von der Stadt kam und dabei einen Spazierstock mit Silberknauf schwenkte. Der Mann, stellte Fergus fest, hatte das Pferd ebenfalls entdeckt und schien durch den Anblick leicht aus der Fassung zu geraten. Er hörte auf, den Stock herumzuwirbeln und starrte es an, bis er Fergus im Wind und in der Gischt der See stehen sah und ihm zurief: »He, du da! Weißt du, wessen Pferd das ist?«

Fergus legte den Kopf schief und starrte den Mann mit zusammengekniffenen Augen an. Die seltsame Art, wie er den Kopf neigte, um besser sehen zu können, war den meisten Leuten unangenehm, aber dem hochgewachsenen Gentleman schien es nicht aufzufallen. Er starrte unverwandt auf den Lichtschein hinter den Leuchtturmfenstern, der Fergus eindeutig sagte, dass Mrs. Chesterton noch da war… und zwar, wie die Anwesenheit des Pferdes bewies, nicht allein.
»Tja«, sagte Fergus vorsichtig. »Ich glaub, das ist Lord MacCreighs Pferd.«
»Lord MacCreigh?« Der Gentleman wirkte ganz und gar nicht erfreut. »Von Castle MacCreigh?«
Fergus zog die Stirn in Falten. »Ja, Sir. Das ist der einzige Lord MacCreigh, der in Faires lebt. Er…«
Aber der Fremde hatte sich abrupt in Bewegung gesetzt und strebte mit schnellen Schritten der Leuchtturmtür zu. Fergus, der ihn nur verschwommen an sich vorbeiziehen sah, rief ihm nach: »Mister? Warten Sie! Mister?«

Aber der Fremde konnte ihn durch das Tosen der Brandung anscheinend nicht hören. Fergus rannte hinter ihm her. Schließlich schärfte Mrs. Chesterton ihnen immer wieder ein, dass es ihre Pflicht wäre, sich um die körperlich und geistig Behinderten zu kümmern. Dieser Fremde war eindeutig geistig behindert, wenn er glaubte, den Baron dabei stören zu dürfen, während er Mrs. Chesterton - wieder einmal – einen Heiratsantrag machte. Schließlich wusste jeder, dass Lord MacCreigh seine eigene Verlobte ermordet hatte.

Fergus hielt es also für das Beste, den Fremden darüber zu informieren, und lief ihm nach. Er musste seine Mütze festhalten, die von dem rauen Wind von der See gebeutelt wurde.
»Mister«, rief er keuchend. »Mister, ich würd nicht da reingehen, wenn ich Sie wäre.«
Der Fremde, der sehr lange Beine hatte, verlangsamte sein Tempo nicht. »Ab mit dir, mein Junge«, sagte er nur. »Lauf nach Hause zu deiner Mutter.«
»Wirklich, Mister«, rief Fergus schnaufend, als er den zielstrebigen Neuankömmling einholte. »Ich meins ernst. Sie kennen Lord MacCreigh nicht. Er ist ein Mörder. Hat seine eigene Verlobte ermordet, sagen die Leute, als er sie mit einem anderen erwischt hat. Der ist echt gefährlich!«
»Dann solltest du dich lieber raushalten, Kleiner«, meinte der Fremde. Er stand jetzt vor der Leuchtturmtür und streifte seine Lederhandschuhe ab, wie jemand, der sich auf einen Kampf vorbereitet. »Überlass Lord MacCreigh mir.«
Fergus runzelte die Stirn. Es ging ihn natürlich nichts an, wenn dieser Irre sich umbringen lassen wollte. Trotzdem schien ihm ein guter Rat angebracht.
»Also«, sagte Fergus verschwörerisch, »wenn Sie ihn verprügeln wollen, tun Sie es unten. Unter dem Gürtel ist die einzige Stelle, wo man einen Mann wie MacCreigh wirklich treffen kann.«
»Ich werde dem Baron ganz gewiss nicht einen Schlag unter die Gürtellinie versetzen«, sagte der Fremde, während er sein Halstuch lockerte. »Es erstaunt mich, dass du so etwas auch nur vorschlägst. Gentlemen schlagen einander nicht auf diese Weise.«

»Sie sollten auch nicht ihre Verlobten abmurksen«, machte Fergus ihn aufmerksam, während er Hut und Stock des Fremden in Empfang nahm. »Aber das hat Lord MacCreigh nicht aufgehalten.«
Der Fremde warf grimmig seine Handschuhe in den Hut, schlug die Enden seines Umhangs auseinander und legte seine Hand auf den Türgriff. »Wir werden ja sehen. Warte hier«, befahl er. »Solltest du Schüsse hören, alarmierst du die Behörden.«

Fergus schnaubte. »Behörden? In Faires?«




Kapitel 9

James wusste nicht, wer überraschter aussah, als er /-»I abrupt die Leuchtturmtür aufstieß: Emma oder der Mann, der sie am Arm gepackt hielt und mit der einen Hand durch den Raum zerrte, während er mit der anderen ihren Umhang und ihre Haube hielt.

»Hallo«, sagte James milde, obwohl er keineswegs milde gestimmt war. Im Gegenteil, er verspürte Mordgelüste, als er sah, wie grob dieser Kerl mit Emma umging.
Und das war ihm offenbar anzusehen, denn der Baron schien es für klüger zu halten, Emma abrupt loszulassen. Emma taumelte ein wenig, als sie so unvermittelt freigegeben wurde. Dann kam sie zu James’ großem Erstaunen - und zu seiner großen Freude, wie er zugeben musste - zu ihm gelaufen, packte mit beiden Händen seinen Arm und klammerte sich daran wie an einen Rettungsanker.
»James«, rief sie - und zwar, wenn James sich nicht sehr täuschte, im Ton höchsten Entzückens. »James, was für eine angenehme Überraschung, dich zu sehen!«
In diesem Moment war ihm klar, wie erschrocken Emma gewesen war. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ihn mit seinem Vornamen angesprochen, geschweige denn geduzt. Immer hatte es geheißen »Lord Denham« oder »Mylord«, aber noch nie James. Nicht, wenn sie mit ihm sprach. Nicht einmal in all den Jahren, die er sie kannte.

Und noch nie hatte sie so erfreut gewirkt, ihn zu sehen.
»Ich dachte, du nimmst die Mittagsfähre«, sagte Emma.

Er konnte spüren, wie ihr Herz an seinem Arm klopfte, den sie so fest umklammert hielt. »Was ist passiert? Du hast sie doch nicht verpasst, oder? Naja, macht auch nichts. Ich bin sicher, es ist nicht zu spät, ein Zimmer im Puffin Inn zu nehmen. Und falls Mrs. MacTavish das Haus voll hat, gibt es immer noch das Sofa im Cottage. Nicht besonders komfortabel, aber das macht dir doch nichts aus, nicht wahr, James? Schließlich gehörst du zur Familie!«

James, der spürte, dass sie zitterte, zog sie an seine Seite und schlang einen Arm um ihre Taille. Als sie nicht den geringsten Protest erhob, sondern sich an ihn schmiegte, bis ihre Wange an seiner Weste lag, wusste er es.
MacCreigh musste sterben. Mehr war dazu nicht zu sagen.
Der Baron schien zu wittern, dass sein Leben auf dem Spiel stand. Leichte Wachsamkeit lag in seinem Blick, als er sich langsam bückte, um Emmas Umhang auf eine Bank zu legen, die Art Wachsamkeit, die ein Hirsch zeigt, kurz bevor der Jäger einen Schuss in seine Richtung abgibt.
Im Licht der Laterne, die auf dem Fensterbrett stand, konnte man sehen, dass ein Muskel in MacCreighs Wange zuckte. James sah es jedenfalls. MacCreigh wusste, dass er es gesehen hatte. Und doch sagte keiner der beiden ein Wort. Es gab nichts zu sagen.
Emma hingegen hatte sehr viel zu sagen. Aber wann hatte sie das nicht?
»Lord MacCreigh, ich glaube, Sie kennen Stuarts Cousin nicht, den Earl von Denham. James Marbury. Lord Denham, das ist Geoffrey Bain, Baron von MacCreigh. Du hast bei der Überfahrt sicher Castle MacCreigh gesehen, James. Man kann es nicht übersehen. Es liegt genau über Kings Crag und beherrscht den ganzen Horizont…«
Emma sprach in atemberaubendem Tempo, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie aus der Fassung gebracht war. Wie James nur zu gut wusste, plapperte Emma nur so drauflos, wenn sie sehr glücklich oder sehr nervös war. Ansonsten war sie zwar alles andere als still, aber sie redete nicht wie im Moment unzusammenhängendes Zeug.
»Castle MacCreigh ist 1684 erbaut worden, weißt du, James, und es ist ein wirklich faszinierendes altes Gemäuer. Ich meine, es hat ein Verlies und Zinnen und einfach alles, nicht wahr, Lord MacCreigh?«
MacCreigh lächelte. Es war ein selbstsicheres Lächeln, weit selbstsicherer, nahm James an, als MacCreigh sich tatsächlich fühlte. Oder sich hätte fühlen müssen, wenn er James besser gekannt hätte.
»Sozusagen«, erwiderte er umgänglich. »Sie sollten wirklich mit Ihrem Cousin kommen und es ihm zeigen, Mrs. Chesterton. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch viel länger in Faires bleibt.« Ein Paar dichter roter Augenbrauen wurde fragend hochgezogen, aber in den hellblauen Augen des Barons lag Feindseligkeit, nicht Interesse. »Oder, Sir?«
James gab kühl zurück: »Tatsächlich habe ich gerade erst beschlossen, meinen Aufenthalt auf unbestimmte Zeit zu verlängern. Ich würde Castle MacCreigh sehr gern sehen, Sir. Besonders gern in der Morgendämmerung.« James lächelte viel sagend. »Vielleicht morgen Früh?«
MacCreigh hatte die Botschaft verstanden, davon war James felsenfest überzeugt.
Aber statt die Herausforderung stillschweigend anzunehmen, wie es einem Gentleman gebührte, rief MacCreigh: »Das soll wohl ein Scherz sein! Morgendämmerung? Viel zu früh für mich, guter Mann. Sagen wir, gegen zwölf. Sie können zum Lunch kommen und meine Schwester Fiona kennen lernen.«
»Lieber nicht«, sagte James leicht verstimmt. Er pflegte nicht mit Männern zu speisen, die er töten wollte, und mit ihren Schwestern schon gar nicht.
»Dann also gegen zwölf«, meinte der Baron, als hätte James nichts gesagt. An Emma gewandt, fuhr er fort: »Nun, Mrs. Chesterton, ich denke, in Anbetracht des unerwarteten Eintreffens Ihres Cousins werden wir unseren Besuch bei Richter Reardon verschieben müssen.«
»Oh«, sagte Emma und James, der sie anschaute, stellte fest, dass sie feuerrot wurde. »O ja, das fürchte ich auch. Es tut mir wirklich Leid, Lord MacCreigh.«
»Natürlich.« MacCreigh schlug mit allem Anschein ritterlicher Höflichkeit die Hacken zusammen und verbeugte sich kurz. »Es liegt mir fern, Madam, Ihnen das Vergnügen der Gesellschaft eines Familienmitgliedes vorzuenthalten. Dann also bis morgen, Sir.«
Der Baron wandte sich zum Gehen, aber James’ kalte Stimme ließ ihn abrupt innehalten.
»Morgen Mittag«, sagte er, wobei er Emmas wegen einen bewusst beiläufigen Ton anschlug.
Zu seiner Genugtuung sah er, dass die breiten Schultern des Barons zuckten. »Gewiss«, sagte Bain mit einem breiten Lächeln. »Ich freue mich darauf, Sir.«
Und dann war der Baron plötzlich in der salzigen Brise, die von der See kam, verschwunden.
James spürte, wie Emma an seine Schulter sackte, als hätte sie nur der Wunsch, sich vor Lord MacCreigh keine Schwäche anmerken zu lassen, auf den Beinen gehalten. Jetzt, da er gegangen war, schienen ihre Beine ihr den Dienst zu versagen.
»Na schön, Emma«, sagte James und verstärkte den Griff um ihre Taille, damit sie nicht auf den Boden sank. Tadelnd musterte er ihre glühenden Wangen und ihre hellen Augen. »Würdest du mir bitte sagen, was das alles zu bedeuten hat?«
Obwohl Emma von dem Vorgefallenen ziemlich erschüttert war, fing sie sich schnell wieder. Hätte er seine Hände frei gehabt, hätte er ihr zu ihrer Darbietung applaudieren müssen. So aber war er viel zu sehr damit ausgelastet, sie zu stützen, um Beifall klatschen zu können.
»Was meinst du?«, fragte sie unschuldig und mit großen Augen. »Wirklich, James, manchmal sprichst du in Rätseln. Der Baron und ich haben uns nur unterhalten, mehr nicht. Er kommt gelegentlich hier vorbei, wenn der Unterricht vorbei ist, und dann reden wir über Literatur und alles Mögliche …«
James nickte. »Verstehe. Und im Verlauf eines dieser literarischen Gespräche fiel ihm plötzlich ein, dass es eine gute Idee wäre, dich in die Stadt zu Richter Reardon zu schleppen?«
Die blauen Augen wurden unruhig, die Röte auf ihren Wangen verstärkte sich, und sie senkte den Blick. »Ich… ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte sie.
»Nein«, sagte James. »Davon bin ich überzeugt.« Er seufzte, hielt sie aber nach wie vor eisern fest. »Emma, ich glaube, es wird höchste Zeit, dass wir uns einmal unterhalten, du und ich. Und zwar nicht über Literatur.«

Emma warf ihm einen schnellen Blick zu, anscheinend nur, um festzustellen, wie ernst sein Gesichtsausdruck war. Sie schien zu bemerken, dass er wirklich sehr ernst war, denn sie starrte wieder auf ihre Finger, die unbewusst mit den goldenen Knöpfen an seiner Weste spielten. »Müssen wir das, James?«, fragte sie mit versagender Stimme. »Ich möchte es eigentlich lieber nicht.«

»Das ist mir durchaus klar«, pflichtete James ihr bei, der sich nicht einmal selbst eingestehen wollte, wie gern er seinen Namen von ihren Lippen hörte. Fest entschlossen, sich davon nicht ablenken zu lassen, hielt er sie ganz fest und sagte: »Wirklich, Emma, wie lange, dachtest du, könntest du so etwas vor mir geheim halten?«
Als sie den Blick wieder hob, stellte er fest, dass jetzt ein Ausdruck gespielter Unschuld in ihren Augen lag. »Was denn, James?«, fragte sie.
»Komm mir nicht mit diesem Ton«, sagte James streng. »Genauso hast du mit deiner Tante geredet, wenn sie dich mit den Fingern im Pudding erwischt hat, obwohl du längst im Bett hättest sein sollen. Du weißt genau, was ich meine. Stuart. Wie lange, dachtest du, könntest du mich darüber im Ungewissen lassen, hm?«
Emmas Augen wurden noch größer, diesmal aber vor Schuldbewusstsein. »Na ja«, sagte sie mit einem Anflug der vertrauten Schärfe, mit der sie sich gewöhnlich an ihn wandte, »wenn du wie geplant mit der Mittagsfähre abgefahren wärst, hätte ich es dir für immer verheimlichen können, oder?«
»Und wenn ich mit der Mittagsfähre abgefahren wäre«, sagte James, »was wäre dann gerade eben mit Lord MacCreigh passiert?«
»Nichts«, sagte Emma, allerdings ohne große Überzeugungskraft.
»Nichts? Ich kann mir nicht denken, dass nichts passiert wäre, Emma. Ich glaube…«
Aber James sollte nicht beenden, was er eigentlich sagen wollte, zumindest nicht jetzt, weil die Tür wieder aufflog.

Nur war es diesmal nicht Lord MacCreigh, der vor ihnen stand, sondern der Junge, dem James Hut und Stock anvertraut hatte.

»Mrs. Chesterton?«, rief der Junge, als er ins Schulzimmer schlüpfte. Sein Blick schweifte durch den Raum, bis er an Emma hängen blieb. Der Junge legte den Kopf schief und sagte: »Ach, da sind Sie ja. Alles in Ordnung?«
Emma gab einen Laut von sich, der ein Mittelding zwischen Lachen und Schluchzen war, und wand sich dann zu James’ Enttäuschung aus seinem Griff.
»Fergus!«, rief sie und ließ sich genau gegenüber der Stelle, wo der Junge stand, auf eine Bank sinken. »Natürlich ist alles in Ordnung. Was hast du denn da in der Hand?«
Fergus hielt James’ Stock und Hut hoch. »Die Sachen von dem Gentleman, Ma’am«, sagte er mit einem Nicken in James’ Richtung. »Er hat sie mir gegeben, bevor er hier reinging, um Lord MacCreigh anständig zu ver…«
»Ja, ja«, unterbrach James ihn hastig. Er durchquerte das Zimmer, um dem Jungen die Sachen aus den Händen zu nehmen, die wie er zu seinem Missfallen feststellte, völlig verschmutzt waren. »Danke, mein Sohn. Hier hast du einen Sovereign für deine Mühe.«
Und damit du den Mund hältst, fügte James insgeheim hinzu. Er brauchte es nicht laut auszusprechen, merkte er, da der Junge so überwältigt von der Münze in seiner Hand war, dass es ihm beinahe die Sprache verschlug.
»O Mann«, stieß er atemlos hervor und hielt den Sovereign ins Licht. »Ist es das, was ich denke, Mrs. Chesterton?«
»Ja, Fergus«, sagte Emma. »Es ist ein Pfund. Steck es lieber weg, wenn du es behalten willst. Du möchtest doch nicht, dass es dir die größeren Jungen wegnehmen. So, wo waren wir beim Lesen? Erinnerst du dich? Waren wir schon bei der Stelle, wo Mr. Van Winkle aulwacht?«
James, der sie leicht belustigt beobachtete, sagte: »So eifrig du dich auch um diesen … äh, viel versprechenden jungen Mann kümmern magst, Emma, ich fürchte, wir haben im Moment dringlichere Angelegenheiten zu klären. Meinst du nicht?«
Emma sah unbekümmert zu ihm. »Ach, das kann bestimmt warten, Lord Denham. Fergus braucht seine Lesestunde unbedingt…«
Jetzt hieß es also wieder Lord Denham? Nun, das sollte ihn nicht irritieren. Warum auch? Seit er sie kannte, war er für sie immer Lord Denham gewesen, bis vor ungefähr fünf Minuten. Er wollte gern wieder Lord Denham sein.

Einstweilen.

»Nun, wir sind alle tief beeindruckt von deiner Hingabe, Emma«, bemerkte James trocken, während er seine Handschuhe überstreifte. »Aber ich denke, es ist am besten, wenn Master Fergus sich jetzt auf den Weg macht. Ich habe mir von Mrs. MacTavish einen Korb packen lassen. Wir fahren jetzt in dein Cottage, wo wir beide uns beim Essen in aller Ruhe unterhalten und versuchen können, etwas Ordnung in das Durcheinander zu bringen, in das du geraten bist. Einverstanden?« Nachdem er sorgfältig seinen Hut aufgesetzt hatte, hob er ihren Umhang auf und hielt ihn ihr einladend hin. »Los, Mrs. Chesterton«, sagte er. »Kein langes Getrödel. Ich bezahle Murphy nach der Zeit, nicht nach der Fahrstrecke. Erwartet vor dem Gasthaus auf uns.«
Jede Heiterkeit war aus Emmas Gesicht verschwunden. Sie sah nicht so sehr besorgt als vielmehr verwirrt aus. »Mrs. MacTavish hat einen Korb gepackt?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
»Ja, einen schönen Korb voll köstlicher Leckerbissen.« Wieder schwenkte er den Umhang und diesmal stand Emma auf und ging langsam, als träume sie, auf ihn zu. Gehorsam drehte sie sich um und ließ sich das abgetragene Kleidungsstück über die Schultern legen.
»Ich glaube, es sind eingelegte Heringe in Sauerrahm dabei«, sagte er, während er sie wieder herumdrehte und anfing, die Verschlüsse an ihrem Cape zu schließen. »Und eine Art Fleischpastete. Lamm, glaube ich. Und ein Ein topf. Austern, wenn mich nicht alles täuscht. Dazu ein schöner Laib Brot, frisch aus dem Ofen, und eine Flasche Wein.« Er griff nach ihrer Haube und setzte sie geschickt auf ihr dichtes, wild gelocktes Haar. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich dachte, du würdest nach einem langen Arbeitstag kaum Lust haben, selbst zu kochen.« Er konzentrierte sich darauf, die Bänder der Haube unter ihrem Kinn zu einer kleidsamen Schleife zu schlingen. »Und als Nachtisch gibt es herrliche Baisers. Mrs. MacTavish behauptete, sie könnte heute unmöglich Baisers backen, weil es draußen so feucht ist, aber wie es scheint, konnte ich sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.«
Nach einem kritischen Blick auf Emma, die ihn völlig benommen anstarrte, sagte er: »So, das wär’s. Hast du Handschuhe?« Sie langte in die Tasche ihres Umhangs und zog ein Paar gefütterte rote Lederhandschuhe hervor. »Großartig«, sagte James und hielt einladend seinen Ellbogen hin. »Mrs. Chesterton, wenn Sie mir gestatten wollen, Sie zu Mr. Murphys Kalesche zu geleiten…«
Emma nahm wie in Trance seinen Arm und schien sich erst, als sie bei der Tür waren und diese geöffnet hatten, daran zu erinnern, wo sie waren. Sie drehte sich um und rief besorgt über das Rauschen des Windes und der Brandung hinweg: »Fergus, mach die Lampe aus, bevor du gehst, ja? Du weißt ja, wie ärgerlich Mrs. McGillicutty wird, wenn wir das Licht brennen lassen.«

»Mach ich, Mrs. Emma«, versicherte Fergus.

»Und der Ofen! Vergiss nicht nachzuschauen, ob das Feuer im Ofen aus ist…«
James sah, wie Fergus die Augen verdrehte. »Mach ich, Mrs. Emma.«
»Und die Bänke…« Emma stand immer noch unschlüssig in der Tür, eine Hand an ihrem Kopf, um zu verhindern, dass ihre Haube vom Wind weggeweht wurde, der heftig an ihrer Kopfbedeckung und ihrem Rock zerrte, die andere in James’ Armbeuge. »Wenn Mr. McGillicutty kommt, soll er dir helfen, die Bänke vom Ofen wegzurücken, weil bei starkem Wind manchmal Funken herausfliegen, auch wenn das Feuer gelöscht ist, und wir wollen doch nicht die Bänke in Brand stecken!«
»Das reicht, Mrs. Chesterton«, unterbrach James sie milde. Er drückte ihren Arm fest an sich und führte sie nach draußen. »Du hast alles Erdenkliche getan, um unseren Aufbruch in die Länge zu ziehen. Ich glaube, nicht einmal dir könnte noch eine Verzögerungstaktik einfallen.«
Als sie den Blick hob, strafte ihr Erröten ihre empörte Antwort Lügen. »Ich weiß nicht, was du meinst, James. Ich wollte nur…«
»Ich weiß genau, was du wolltest. Sag dem Jungen gute Nacht.«
Emma winkte Fergus fast ein wenig verzweifelt zu, während sie unerbittlich nach draußen in die gischtschäumende Luft gedrängt wurde. »Gute Nacht, Fergus! Wir machen morgen mit unserer Lektion weiter, das verspreche ich dir!«
»Gute Nacht, Ma’am«, rief Fergus selig. Falls er sich überhaupt Sorgen wegen des offenkundigen Widerstrebens seiner Lehrerin, mit dem großen Fremden zu gehen, machte, waren diese nicht von langer Dauer. Lord Denham war schwer in Ordnung, das stand für ihn fest. Hatte Fergus nicht einen Sovereign als Beweis dafür? Er war reicher, als er es in seinem ganzen Ijeben je gewesen war, reicher, als sein Vater es je gewesen war, da alles Geld, das Mr. MacPherson in die Hände kam, sehr schnell wieder verschwand und zwar an der Theke des Sea Cow.
Fergus war zwar noch unschlüssig, was er mit diesem ungeheuren Reichtum anstellen sollte, aber eins wusste er: Dort, wo das Geld herkam, war noch mehr zu holen. Er würde ein Auge auf Mrs. Chestertons Freund Lord Denham halten. O ja, ein scharfes Auge!




Kapitel 10

Emma saß kerzengerade auf ihrer weich gepolsterten Bank und lehnte es ab, sich auch nur ein kleines bisschen anzulehnen. Als sie und Penelope aufwuchsen, hatte Emmas Tante ihnen beigebracht, dass es sich für eine Dame nicht schickte, sich in einen Sessel zu lümmeln. Der Rücken, hatte Tante Regina erklärte, dürfte nie die Rückenlehne der Sitzgelegenheit berühren.

Aber Emma hatte vor langer Zeit erkannt, dass ein Großteil dessen, was ihre Tante ihr erzählt hatte, entweder unwahr oder schlicht und einfach lächerlich war. Eine Dame, hatte sie festgestellt, konnte sitzen, wie sie wollte, und trotzdem eine Dame bleiben. Gute Herkunft und Manieren zeigten sich nicht an der Art, wie man saß. Es zeigte sich daran, wie man trotz aller Widrigkeiten bestand. In diesem Punkt, fand Emma, hatte sie mehr als genug bewiesen, dass sie eine Dame war.
Nicht aus diesem Grund also saß sie so steif auf ihrem Platz, ganz und gar nicht. Sie konnte sich nicht entspannen, weil sie wusste, dass James sie jeden Moment nach Stuart fragen würde und wie er gestorben war und das würde zwangsläufig zu Mr. O’Malley und seinem abscheulichen Testament führen.
Sie wusste nicht, welches Thema ihr mehr widerstrebte, der Tod ihres Ehemannes oder das Vermögen, das ihr von seinem Mörder hinterlassen worden war. Beide Themen waren ihr ausgesprochen zuwider. Konnte James das nicht begreifen? Konnte er nicht dieses eine Mal gnädig sein und die Sache auf sich beruhen lassen? Nein, Emma konnte sich nicht entspannen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie durch das warme Feuer, das köstliche Essen, das vor ihr stand, und vor allem durch die weiche Sitzbank ein falsches Gefühl von Geborgenheit empfand. Nein, sie wartete auf den sprichwörtlichen zweiten Schlag.
Trotzdem konnte sie nicht umhin, ein klein wenig Dankbarkeit zu empfinden. Immerhin hatte James sie vor Lord MacCreigh gerettet. Als James sie im Leuchtturm fragte, was passiert wäre, wenn er nicht gekommen wäre, und Emma »Nichts« antwortete, hatte sie natürlich gelogen. Sie war keineswegs sicher, dass nichts passiert wäre.
Oh, sie wusste, dass die Gerüchte, Lord MacCreigh hätte seine Verlobte umgebracht, nicht wahr waren - wusste es abgesehen von Lord MacCreigh besser als irgendjemand sonst hier.
Aber Lord MacCreigh war tatsächlich jähzornig. Clara, seine Verlobte, hatte Emma einmal von einem Familienessen erzählt, bei dem er eine Platte mit Aalen quer durch den Raum geschleudert hatte, weil er sie nicht nach seinem Geschmack zubereitet fand.
Und er brauchte schrecklich dringend Geld. Die Dächer auf Castle MacCreigh bestanden aus Holz und verrotteten seit einiger Zeit zusehends. Der Baron musste die Dächer erneuern lassen - aus Schiefer oder Stein - oder er würde seine kostbaren Erbstücke verlieren, unter anderem einige sehr schöne, wenn auch leicht mottenzerfressene Gobelins aus dem vierzehnten Jahrhundert…
Und obwohl sie wusste, dass Lord MacCreigh sie wohl kaum töten würde, traute sie ihm durchaus zu, dass er bei seinen Überredungsversuchen handgreiflich werden könnte.
Heute hatte er dazu keine Gelegenheit gehabt, weil James dazwischengetreten war.
Und Emma war James wirklich dankbar. Nicht nur, weil er Lord MacCreigh in seine Schranken gewiesen hatte. Er hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um dieses Abendessen zu arrangieren, das zugegebenermaßen köstlich war… auch wenn sie sich nicht entspannen konnte. Mrs. MacTavish war die beste Köchin auf der Insel, und Emma hatte selten Gelegenheit, von ihrer ausgezeichneten Küche zu profitieren. Sean war zwar so nett gewesen, sie in der ersten Zeit nach Stuarts Tod mit etlichen warmen Abendmahlzeiten zu versorgen, aber das hatte sie natürlich nicht auf unbegrenzte Zeit annehmen können.
»Noch etwas Wein, Emma?«, fragte James. Ohne auf eine Antwort zu warten, füllte er ihr Glas auf, das sie nur kurz an die Lippen geführt hatte. Emma, die nicht noch zu allem anderen einen Schwips bekommen wollte, trank äußerst genügsam.
James hingegen schien keine solchen Befürchtungen zu haben. Ein Drittel der Flasche hatte er allein geleert, er war in besserer Stimmung, als Emma es je erlebt hatte. Das überraschte sie, da der Tag für ihn nicht gerade viel versprechend angefangen hatte, wenn man bedachte, dass er gleich am frühen Morgen seine Fingerknöchel am Kiefer eines Bauern aufgeschlagen hatte. Er schien den Vorfall jedoch völlig vergessen zu haben und widmete sich mit großer Begeisterung Mrs. MacTavishs Austernsuppe, die er aus einer Schale - aus Steingut, das einzige Geschirr, das Emma nach dem Verlust ihres Limoges-Porzellans geblieben war - auf seinem Schoß löffelte, da er zugunsten des wärmeren und behaglicheren Platzes vor dem Kamin auf den einzigen Tisch im Raum verzichtet hatte.

Trotz allem, was er über das Ableben seines Cousins erfahren hatte, war James seit dem Moment, als er in Mr. Murphys Kutsche stieg - diesmal befolgte er Emmas Rat und setzte sich neben sie in Fahrtrichtung - und die ganze Fahrt über bester Laune und beklagte sich nicht ein einziges Mal, während der Wagen über die holprige Straße rumpelte. Der Regen, der endlich aufgehört hatte, hatte den Weg in eine Schlammmulde verwandelt, was die Fahrt ziemlich beschwerlich machte.
Aber James hatte sich nicht mit einem Wort zum Zustand der Straße geäußert. Stattdessen hatte er sich freundlich nach ihrer Schule erkundigt und Emma hatte ihm, anfangs zögernd, dann aber mit wachsendem Enthusiasmus von John McAddams und Flora und Fergus erzählt, von ihrem Ärger mit dem Ofen, der manchmal den Geist aufgab, und dem traurigen Mangel an Schreibtischen und Büchern und Papier und Tinte. James hörte aufmerksam zu und tadelte sie nicht, wie er es noch vor einem Jahr getan hätte, dafür, ihre Zeit mit dem Versuch zu vergeuden, Menschen zu helfen, »die es nicht wert sind«, wie er früher manchmal die Kinder aus der Unterschicht bezeichnet hatte.
Er wirkte ein wenig verstimmt, als sie auf eine höfliche Frage seinerseits versehentlich erwähnte, wie klein die Summe war, die ihr von der Stadt für ihre Arbeit gezahlt wurde. Aber als sie hastig erklärte, dass nach der Typhusepidemie nur noch wenig Geld für den Lohn einer Lehrerin in der Stadtkasse von Faires sei, nickte er, als hätte er dafür volles Verständnis. Lord MacCreigh erwähnte sie mit keinem Wort, aber zu ihrem Unbehagen erkundigte er sich beiläufig, ob dies der erste Besuch gewesen wäre, den ihr der Baron im Leuchtturm abgestattet hatte, während sie dort allein war. Und er hatte nicht sehr erfreut ausgesehen, als sie antwortete, dass der Baron zwei- bis dreimal im Monat käme, öfter nicht, und dass er heute zum ersten Mal »ein wenig den Kopf verloren hätte«, wie sie es - ihrer Meinung nach - diplomatisch ausdrückte.

Und dann hatte sie beinahe alles verpatzt, indem sie leichthin hinzufügte: »Aber auch nur, weil Richter Reardon wieder in der Stadt ist«. Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. O Gott! Sie hatte sich doch geschworen, dieses Thema nicht zur Sprache zu bringen - immerhin war durchaus möglich, dass James zwar von den Umständen des Todes seines Cousins erfahren hatte, aber noch nichts von Mr. O’Malleys Testament wusste.
Zu ihrer Erleichterung wusste er es nicht. Zumindest sah es nicht danach aus. Während der Fahrt zum Cottage erwähnte er es jedenfalls nicht. Tatsächlich war er die ganze Fahrt über ausgesprochen höflich und zuvorkommend gewesen.
Mr. Murphy hatte kurz bei der sehr gesprächigen Mrs. MacEwan angehalten, um Una abzuholen. Deren Redefluss versiegte schnell, als sie Lord Denham bemerkte. Emma zweifelte nicht daran, dass es sich bald in ganz Faires herumsprechen würde, dass sie allein mit einem Mann in ihrem Haus zu Abend aß - auch wenn dieser Mann zufällig ein Verwandter war… nun ja, ein angeheirateter Verwandter, aber immerhin. Vor Emmas Cottage angekommen, war James ausgestiegen und hatte ihr so galant aus dem Wagen geholfen, als wären sie vor dem St. James Palace eingetroffen und nicht vor ihrem bescheidenen kleinen Heim. Geduldig hatte er gewartet, während sie hin und her geeilt war, um ein Feuer zu entfachen, die Lampen anzuzünden und die Tiere zu füttern: den Hund, die Katzenmutter und ihre Jungen, die in ihrem Holzschuppen Zuflucht gesucht hatten, die

Hühner und die Ziege, alles auf einmal. Wirklich, wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass der James, der jetzt in ihrem Cottage stand, und der James, den sie vor einem Jahr gekannt hatte, ein und dieselbe Person waren.

Jetzt bot er ihr einen Baiser an und sprach amüsant über gemeinsame Bekannte, die sie aus dem Winter 1832 kannten. James konnte wirklich charmant sein, wenn er wollte. Emma fühlte sich beinahe wohl in seiner Nähe, als sie nebeneinander auf der breiten Bank saßen, die sie dicht vors Feuer geschoben hatten. Die hohe Rückenlehne hielt den Wind ab, der manchmal durch die Türritzen drang, und schützte sie wie ein Wall. Emma befürchtete, dass sie in dieser behaglichen Atmosphäre bald in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde. Es wäre so leicht gewesen zu vergessen, dass sie sich auf einer einsamen Klippe befanden, wo der Wind von der See an den Fensterläden klapperte. Fast hätten sie in London sein können, um in Janles’ Stadthaus ein mitternächtliches Mahl einzunehmen, wie sie es vor einem Jahr nach einem durchtanzten Abend öfter gemacht hatten.
Im Grunde gab es nur einen wesentlichen Unterschied: Stuart war nicht bei ihnen.
Während Emma zuhörte, wie James ein Kleid beschrieb, das Penelope vor kurzem in der Oper getragen hatte - die beiden waren nicht, wie sie erfahren hatte, verheiratet, ja, nicht einmal verlobt, ein Umstand, der Penelope rasend machen musste -, fragte sie sich, ob er Stuarts Fehlen ebenso spürte wie sie. Vermisste James seinen Cousin? Die beiden hatten in den sechs Monaten vor Stuarts Tod nicht mehr miteinander korrespondiert, aber trotz ihrer Differenzen waren sie einander so nahe wie Brüder gewesen.
Bevor Emma an jenem Tag in James’ Bibliothek ins Fettnäpfchen getreten war.
Oh, wie gern hätte sie sich entspannt! Vielleicht war sie albern. James wusste rein gar nichts über Mr. O’Malley. Wie sollte er auch? Wirklich, es war lächerlich von ihr…
»So, Emma«, sagte James im Plauderton, während er sich vorbeugte, um einen Baiser aus dem Korb, der auf dem Kaminsims stand, zu nehmen. Sein Ton war so beiläufig, seine Art so ungezwungen, dass Emma dachte, er würde eine Bemerkung über das Wetter machen oder bestenfalls über das schlechte Befinden von König William.
Daher traf es sie völlig unvorbereitet, als stattdessen aus seinem Mund kam: »Was ist Stuart wirklich zugestoßen?«

Du meine Güte!



Kapitel 11

Genau in dem Moment, als Emma sich fragte, ob er seinen Cousin vermisste, war James so weit davon entfernt, Stuart zu vermissen, wie nur irgend möglich. Jeder Gedanke an Stuart lag ihm völlig fern.

Obwohl es vielleicht hätte anders sein sollen. Immerhin saß James auf Stuarts Bank in dem Cottage, in dem sein Cousin die letzten Monate seines kurzen Lebens verbracht hatte. Auf dem Kaminsims über ihm lag Stuarts Pfeife. Auf den Regalen hinter ihm standen Stuarts Bücher. Hinter jener Tür befand sich Stuarts Schlafzimmer. Selbst die Luft, die James atmete, war erfüllt mit Erinnerungen an Stuart Chesterton …
Vor allem, weil neben ihm Stuart Chestertons Witwe saß, sehr hübsch und anziehend mit ihrem hellblonden Haar, den strahlend blauen Augen und den geröteten Wangen.
Und doch war ihm Stuart nie weniger nahe gewesen als jetzt. Vielleicht war das Besondere an diesem Augenblick der Grund, dass er nur an Emma denken konnte, und die Emma, die jetzt neben ihm saß, schien ,ganz anders als die Emma, die er in Verbindung mit Stuart gekannt hatte. Jene Emma hätte genau wie Stuart versucht, James eindringlich auf seine Irrwege aufmerksam zu machen. Jene Emma hätte sich große Mühe gegeben, James deutlich - wenn auch mit sehr viel Charme - zu verstehen zu geben, wie sehr sie seinen lockeren Lebenswandel missbilligte. Das war die Emma, die Stuart geliebt hatte, die Emma, die Stuart geheiratet hatte.
Aber das war nicht die Emma, die neben James saß. Jene Emma hätte nicht eine eigene Schule gegründet. Jene Emma hätte vielleicht Interesse daran gehabt, wäre aber nie imstande gewesen, diesen Plan erfolgreich zu verwirklichen, geschweige denn so lange durchzuhalten, wie diese Emma es tat .Jene Emma wäre zu ängstlich gewesen, um ganz allein in diesem kleinen Cottage auf einer einsamen Insel zu bleiben, weit enternt von Freunden und Verwandten, wohingegen diese Emma sich ein eigenes Leben aufgebaut hatte, unabhängig von allen, die sie gekannt und geliebt hatte - und offensichtlich auch zufrieden mit diesem Leben war, trotz der unübersehbaren Schwierigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hatte.
Die Frau an seiner Seite war ganz anders als die Frau, die er vor einem Jahr gekannt hatte…
… und irgendwie doch dieselbe. Denn obwohl sie stärker und selbstbewusster wirkte, war sie immer noch verletzlich - wie könnte er vergessen, wie sie sich im Leuchtturm an ihn geklammert hatte? - und wenn es darauf ankam, genauso warm und weiblich, wie sie immer gewesen war.
James fragte sich unwillkürlich, ob diese Veränderung vor oder nach Stuarts Tod stattgefunden hatte. Und falls es vorher gewesen war, was hatte Stuart davon gehalten? War ihre Ehe glücklich gewesen? Vermisste Emma ihren Mann? Das musste sie wohl. Eine Frau, die bereit war so viel aufzugeben, wie Emma aufgegeben hatte, um den Mann ihrer Wahl zu heiraten, musste ihn sehr geliebt haben.
Aber nachdem sie endlich mit Stuart vereint war, hatte er sie glücklich gemacht? James fragte sich, ob er es je erfahren würde. Es war schließlich nicht eine Frage, die man einfach so stellen konnte. Nicht so, wie er nach den Umständen von Stuarts Tod gefragt hatte.
Er hatte sich eine ganze Weile Zeit gelassen, damit ihre Anspannung nachließ. Es war nicht zu übersehen, dass sie sehr nervös war, zweifellos wegen der Erkenntnis, dass ihre Geheimnisse, die sie seit seiner Ankunft vor ihm zu verbergen versuchte, notgedrungen ans Tageslicht kommen muss- ten. Er verstand ihre Heimlichtuerei nicht. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass Stuart getötet worden war, und genauso wenig war sie für die lächerliche Bedingung des Oberrichters verantwortlich zu machen, dass sie heiraten musste, um in den Besitz des Geldes zu kommen, das ihr zustand.
Aber nun da er das Thema zur Sprache gebracht hatte, war ihm klar, dass es schwer werden würde - schwerer, als er erwartet hatte. Sicher, Emma hatte Zeit zum Trauern gehabt. Und er hatte seit seiner Ankunft nicht sehr viele Anzeichen dafür bemerkt, dass sie Stuarts Verlust immer noch stark empfand. Das hieß, bis jetzt. Jetzt, da er Stuarts Tod angesprochen hatte, sah Emma, deren Haar ganz und gar aus den Nadeln gerutscht war, mit denen sie es zusammengesteckt hatte, und da« im Schein des Feuers wie mattes Gold schimmerte - elend und bedrückt aus.
»Bitte, James«, murmelte sie. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Erspare mir das.«
James sagte fest: »Emma, ich muss es wissen. Das weißt du. Ich werde es in London niemandem sagen, wenn du willst, aber ich muss die Wahrheit wissen. Das verstehst du doch, oder?«
Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.

»Ich denke schon«, sagte sie.

»Na gut«, sagte James freundlich. »Erzähl es mir. Wie ist Stuart gestorben?«
Sie ließ mit einem Seufzer die Hand sinken und starrte in die tanzenden Flammen des Kaminfeuers. »Er wurde getötet«, sagte sie. »Es war ein Mann namens O’Malley… er und Stuart hatten Streit. Und Mr. O’Malley schlug ihn. Er wollte ihn natürlich nicht töten. Nur Stuart… nun ja, er hatte den Schlag nicht erwartet und fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Kaminrost und…«

»… und starb«, beendete James den Satz für sie.

»Ja.« Emma blickte auf. Tränen glitzerten an den Enden ihrer langen, dunklen Wimpern. »Es tut mir so Leid, James.«
»Es war nicht deine Schuld«, sagte James. » Willst du mir… kannst du mir erzählen, worum es bei dem Streit ging?«
Emma schüttelte den Kopf. Ihr Blick war abwesend. »Ich… ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Es ging ganz schnell. Das weiß ich, James. Ich bin sicher, dass er nicht leiden musste. Nicht wie… nicht wie Mr. O’Malley - später.«
»Emma«, sagte er. Er sehnte sich danach, einen Arm um ihre Schultern zu legen, sie zu trösten, so wie er es früher getan hatte, als sie noch ein Kind war und Kummer hatte.
Aber jetzt traute er sich nicht. Und zwar nicht, weil sie die Witwe seines Cousins war. Nein, er traute sich nicht, weil sie beide ganz allein in diesem abgelegenen Cottage waren und nichts und niemand ihn aufhalten könnte, falls es sich als zu wenig erwies, ihr einen Arm um die Schultern zu legen… falls er den Drang verspürte - und das würde er ganz sicher! -, seine Lippen auf ihre glatte Stirn zu pressen oder, was Gott hoffentlich verhüten würde, auf diesen süßen, rosigen Mund…

Nein. Er riss sich zusammen. Derartige Gedanken durften nicht sein. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und das würde er auch tun. Er würde sich nicht von der magischen Anziehungskraft beeinflussen lassen, die sie auf sein Herz auszuüben schien…

Er räusperte sich. »Und das Geld, Emma?«, fragte er sie. »Das Testament?«
Sie wandte den Kopf und starrte ihn aus großen Augen an. Offensichtlich war ihr diese Frage von allen, die er hätte stellen können, am wenigsten willkommen.

»Woher weißt du das?«, fragte sie betroffen.

James warf ihr einen strengen Blick zu. »Also wirklich, Emma! Faires ist ein Dorf. Das Einzige, was mich überrascht, ist, dass es so lange gedauert hat, bis es mir zu Ohren gekommen ist.« Er lächelte sie beruhigend an. »Die Frage ist, was sollen wir deshalb unternehmen?«
Emma schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken durcheinander wirbelten. »Unternehmen?«, echote sie schwach.
»Ja. Die Forderung, dass du heiraten musst, um dieses… Erbe antreten zu können, ist absolut lächerlich. Wenn du es mir erlaubst, würde ich gern einen Freund von mir um Rat fragen, der Fälle wie diesen häufig vor dem Gerichtshof des Schatzamtes vertritt. Ich glaube, wir haben gute Aussichten, diese absurde Entscheidung Richter Reardons erfolgreich anzufechten.«
»Das will ich nicht«, sagte Emma mit leiser, aber sehr entschlossener Stimme.
James lächelte nachsichtig. »Es wird keine großen Umstände machen, Emma«, versicherte er ihr. »Nun ja, kaum. Ich bitte einfach meinen Anwalt, ein Gesuch einzureichen, und dann wird man dich auffordern, vor Gericht zu erscheinen und…«

Sie schüttelte wieder den Kopf so energisch, dass er spürte, wie ein leichter Duft von Lavendel zu ihm hinüberwehte. Er brach überrascht ab. »Emma, wirklich! Warum sträubst du dich so sehr dagegen? Willst du das Geld nicht?«

»Natürlich will ich das Geld!« Emma hörte auf, den Kopf zu schütteln, und starrte ihn an, als wäre er ein Dummkopf. »Aber ich kann Faires nicht verlassen, um vor Gericht zu erscheinen.«
James sagte verdutzt: »Du kannst nicht… Aber Emma…« 
Plötzlich hielt Emma es nicht mehr aus. Über zwei Stunden hatte sie auf dieser Bank gesessen und genau auf diesen Moment gewartet. Und jetzt konnte sie einfach keine Minute länger still sitzen. Sie sprang auf, verließ die heimelige Wärme des Kamins und ging in der Dunkelheit des Wohnzimmers auf und ab.
O Gott, was sollte sie jetzt tun? Sie hatte inständig gebetet, dass das nicht passieren würde, und jetzt war es doch passiert. James kannte die Wahrheit über Stuart - nun ja, beinahe - und jetzt wusste er auch von dem Geld. O Gott, würde ihre Pechsträhne denn nie abreißen?
»Emma.« Auch James hatte sich erhoben und stand jetzt mit einem Arm auf die Rückenlehne gestützt da, um ihr dabei zuzusehen, wie sie rastlos von einer Seite des Zimmers zur anderen lief. »Emma, wirklich, du musst Vernunft annehmen. Ich weiß, dass es dich aufregt, darüber zu sprechen, aber es geht um zehntausend Pfund! Davon könntest du den Rest deines Lebens sorgenfrei verbringen!«
»Ich weiß«, sagte Emma kurz in Richtung Waschschüssel, bevor sie sich umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung ging. »Glaubst du etwa, das ist mir nicht klar?«
James schüttelte den Kopf. »Warum willst du dann Reardons Beschluss nicht anfechten? Du kannst es doch unmöglich für gerecht halten, dass du heiraten musst, bevor du an das Geld kommst!«
»Nein«, sagte Emma. »Das tue ich auch nicht.« Sie lief weiter hin und her, die Arme vor der Brust verschränkt, als wäre ihr plötzlich kalt geworden.
»Sei doch vernünftig, Emma«, sagte James eindringlich. »Das ist weit mehr Geld, als du vermutlich in deinem ganzen Leben sehen wirst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stuart dir etwas hinterlassen hat…«
»Das hat er«, sagte sie und blieb abrupt stehen, um ihn aus zornigen Augen anzufunkeln. »Du stehst darin.«
»Na schön, dann hat er dir also dieses Cottage hinterlassen. Aber das ist auch alles. Emma, Stuart ist genauso mittellos gestorben, wie er es am Tag eurer Hochzeit war, und Gott weiß, dass dir deine Familie nicht helfen wird…«
»O nein.« Sie warf den Kopf zurück und lief wieder hin und her, so stürmisch, dass ihr langer Rock um ihre Knöchel schlug. »Das weißt du besser als jeder andere, nicht wahr, Mylord?«
James zog es vor, diese Bemerkung zu überhören. Stattdessen zwang er sich, so ruhig und freundlich wie möglich zu sprechen. »Du hast kein Geld, Emma«, sagte er. »Du willst meine Einladung, in London bei meiner Mutter zu leben, nicht annehmen. Das Gehalt, das du als Lehrerin an dieser Schule verdienst, reicht kaum aus, um …«
»Ich komme schon zurecht«, sagte Emma, ohne ihn anzuschauen.
»Ach? Du kommst zurecht? Und wie willst du das anstellen?«
Irritiert durch ihr ruheloses Hin und Her, trat er einen Schritt vor, als sie an ihm vorbeigehen wollte, um ihr den Rückweg zur Waschschüssel zu versperren.

»Verschweigst du mir vielleicht etwas, Emma?« Prüfend musterte er ihr Gesicht und stellte fest, dass sie ihn verwirrt anstarrte. Trotzdem musste er fragen: »Gibt es da möglicherweise jemanden…«
Ihre blauen Augen waren sehr groß und genauso arglos wie vor einem Jahr, als sie ihm ihre Absicht mitgeteilt hatte, seinen Cousin zu heiraten. »Jemanden?«, unterbrach sie ihn.
»Ja.« James räusperte sich. »Jemanden, den du vielleicht heiraten möchtest, um an das Geld heranzukommen. Dieser Cletus, zum Beispiel. Ist er es?«
Emma verdrehte angewidert die Augen und versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er hielt sie an einem Arm fest.
»Nun?«, fragte er. »Wenn nicht er, dann vielleicht jemand anders? Gibt es jemanden, Emma? Na?«
»Natürlich nicht!« Emma riss sich von ihm los, wich behände ein paar Schritte zurück, strich ihr Kleid an der Stelle glatt, wo seine Hände den Ärmel zerknittert hatten, und versuchte - nicht sehr erfolgreich - ihre Locken in den Knoten zurückzustecken. »Also wirklich, James! Mein Mann ist seit einem knappen halben Jahr tot. Was hältst du von mir?«
James atmete langsam aus. Er fühlte sich, als wäre eine gewaltige Last von ihm abgefallen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er ihre Antwort gefürchtet hatte. Es gelang ihm jedoch, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert er war.
»Entschuldige bitte, Emma«, sagte er. »Aber du musst zugeben, dass die Frage auf der Hand lag. Warum sonst solltest du dich so sehr gegen die Idee sträuben, Richter Reardons Entscheid anzufechten?«

»Das habe ich bereits gesagt«, antwortete Emma. »Verfahren wie dieses können sich jahrelang hinziehen. Und für so lange kann ich Faires nicht verlassen.«

James runzelte die Stirn. »In Gottes Namen, Emma, warum nicht?«
Sie starrte ihn an, als wäre er schwer von Begriff. »Die Kinder«, sagte sie.
»Kinder?«, wiederholte er. Dann fiel ihm sein Gespräch mit Richter Reardon wieder ein, und ihm ging ein Licht auf. »Ach… deine Schüler.«
»Meine Schüler.« Emma marschierte an ihm vorbei und langte nach einem Wollschal, der an einem Haken neben dem Kamin hing. Sie warf sich das Kleidungsstück um die Schultern und drehte sich mit trotzig gerecktem Kinn zu James um. »Ich kann sie nicht verlassen.«
»Aber warum nicht?«, wollte James wissen. »Führst du ein Waisenhaus oder eine Schule? Haben sie keine Eltern?«
»Nicht alle. Etliche von ihnen haben durch die Typhusepidemie ihre nächsten Angehörigen verloren. Die Schule - meine Schule - ist der einzige Platz auf der Insel, wo sich viele von ihnen geliebt fühlen… und geborgen. Ich kann mich nicht einfach nach London davonmachen und meine Zeit vor Gericht verschwenden, um Geld einzufordern, das ich weder will noch verdient habe, wenn ich woanders gebraucht werde - dringend gebraucht.«
»Ja, aber Emma!« James bemerkte die Veränderung in ihrer Stimme, verstand sie aber nicht. »Emma, es ist nicht deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Dorfkinder Lesen und Schreiben lernen.«
»Ach, ist es nicht?« Emma zupfte ihren Schal zurecht und zog den Wollstoff enger um den Spitzenkragen ihres Kleides. »Wessen dann?«

»Das weiß ich nicht«, gestand James. »Die des Pfarrers, denke ich. Überlass die Sache ihm.« James, der den Pfarrer kennen gelernt hatte, bezweifelte stark, ob ihm sonderlich viel an dem geistigen Wohlergehen seiner weniger glücklichen Mitmenschen lag. Das wäre Aufgabe seines Kaplans gewesen … wenn er noch einen gehabt hätte, wohlgemerkt. Reverend Peck schien es noch nicht gelungen zu sein, einen neuen Hilfsgeistlichen vom Festland auf die Insel zu locken, und die Nachricht, was mit dem letzten geschehen war, musste sich mittlerweile zu sämtlichen Priesterseminaren im Land durchgesprochen haben.

»Es ist nicht deine Angelegenheit, Emma«, sagte James fest. »Du solltest dich da nicht hineinziehen lassen.«
»Das sieht dir wieder ähnlich.« Ihre Stimme war voller Bitterkeit. »Nichts ist jemals deine Angelegenheit, nicht wahr, Lord Denham? Du hast dich noch nie um Menschen geschert, die das Pech hatten, in Armut geboren zu werden. Obwohl du alles Geld der Welt hast, mehr, als du vermutlich in deinem ganzen Leben brauchen wirst, und ich mir wirklich nicht vorstellen kann, wer mehr für sie tun könnte.«
James stieß einen müden Seufzer aus. Dass der Abend sich so entwickeln würde, hatte er nicht unbedingt beabsichtigt. Oh, er hatte erwartet, dass Emma sich sträuben würde, über ihre ausgefallene Situation zu sprechen, aber er hatte gehofft, ihr Gespräch würde sich nicht, wie es jetzt aussah, zu einer ihrer üblichen alten Auseinandersetzungen entwickeln.

James warf ihr im Zwielicht des Kaminfeuers einen finsteren Blick zu. Nicht zu fassen, dass eine so liebliche junge Frau ein derart aufreizendes Benehmen an den Tag legen konnte, denn trotz der körperlichen Strapazen, die sie im vergangenen Jahr durchgemacht hatte, war Emma Van Court Chesterton immer noch bildschön. Tatsächlich gab es in James’ Bekanntenkreis in London keine Frau, die Emma nicht um ihre prächtigen Haare und Augen beneidet hätte, aber jetzt war es vor allem ihre Persönlichkeit, die Bewunderung hervorrufen würde. War es, fragte er sich, leicht betroffen über seine Sentimentalität, aber dennoch außerstande, diesen neuen Gedanken zu unterdrücken, eine Art inneres Leuchten, das von ihr ausging?

O Gott, er musste Schottland möglichst schnell verlassen. Er wurde abstoßend romantisch.
»Na schön, Emma«, sagte er schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wählte seine Worte sorgfältig, da ihm bewusst war, dass sie ihn ebenso argwöhnisch musterte wie die Katze, die er in den Winkeln des Häuschens hin und her huschen sah. »Wie ich sehe, wirst du dich in diesem Punkt nicht umstimmen lassen.«
Bildete er es sich ein oder wirkte sie erleichtert? Auf jeden Fall seufzte sie tief.

»So ist es, James«, sagte Emma ernst.

Das war’s also. Sie waren an einem toten Punkt angelangt. Zumindest, was dieses Thema anging. Aber da war noch etwas … etwas, das James nur ungern zur Sprache brachte, aber notgedrungen erwähnen musste. Wirklich, er hatte keine andere Wahl.
»Emma«, sagte er. »Was Stuart betrifft… da wäre noch etwas.«
Sie sah ihn fragend an. »Ja? Was denn?« Sie sah ihn skeptisch an. »Wirklich, James, ich habe dir alles gesagt, was ich…«
»Nein«, sagte er und hob abwehrend seine Hand. »Es geht nicht um seinen Tod. Ich meine seine … seine Beerdigung.«

Ihre Augen wurden riesengroß. »Seine Beerdigung?«

»Ja. Sein Grab. Ich war bei Reverend Peck, und er war nicht imstande, mir zu sagen, wo Stuart beerdigt worden ist. Ich habe mich gefragt…«
»Reverend Peck weiß es nicht«, sagte Emma schnell. Zu schnell. »Es sind viele Menschen zu der Zeit gestorben, als Stuart starb. Reverend Peck war bei der Bestattung nicht anwesend. Ich konnte ihn nicht einmal…«
» … auf dem Friedhof beerdigen«, beendete James den Satz für sie. »Ja, Emma, ich weiß. Und dafür bin ich dir aufrichtig dankbar. Ein Massengrab wäre undenkbar gewesen. Ich nehme es dir keineswegs übel, dass du ihn, wie ich vermute, nicht in geweihter Erde bestattet hast. Es macht überhaupt nichts aus, verstehst du, weil ich der Meinung bin - und ich bin sicher, du stimmst mir zu -, dass er daheim in Denham Abbey glücklicher wäre.«
Sie runzelte die Stirn. »In Denham Abbey? Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Ich meine«, sagte er langsam, »dass ich Stuart gern mitnehmen würde.«
Ihre Augenbrauen zogen sich über ihrem Nasenrücken zusammen. »Mitnehmen? Was soll das heißen?«
»Ihn exhumieren«, erklärte James. »Um ihn in das Familiengrab in Denham Abbey zu überführen. Das ist wirklich der einzige angemessene Ort für ihn, Emma. Er sollte bei seinen Eltern zur letzten Ruhe gebettet werden. Sie hätten gewünscht…«

»Nein!«

Es war eher ein Keuchen als ein Wort. Aber James hatte sie klar und deutlich verstanden. Und er sah die plötzliche Blässe auf ihrem Gesicht.

»Emma«, sagte er, aulrichtig bestürzt über ihr Aussehen.

»Ist dir nicht gut? Kann ich dir etwas bringen? Hier, nimm einen Schluck Wein …«

Aber Emma, die sich mit beiden Händen krampfhaft an einer Stuhllehne festhielt, schien ihn kaum zu hören.
»Das dürfen Sie nicht«, schrie sie und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken wippten. »Das können Sie unmöglich tun. Nein. Nein.« Emma war so entsetzt, dass sie wieder in die distanzierte Höflichkeitsform verfiel.

»Emma!«

»Ich erlaube es nicht«, sagte Emma, wobei sie nach James’ Überzeugung wesentlich energischer klingen wollte, als es ihr tatsächlich gelang. Es ist vermutlich nicht leicht, dachte er, energisch zu klingen, wenn man drauf und dran ist zusammenzuklappen, wie es bei ihr der Fall zu sein schien. »Haben Sie gehört? Ich erlaube es nicht!«
»Emma«, sagte er, keineswegs bereit, ebenfalls auf das vertrauliche »Du« zu verzichten. »Du bist überreizt. Setz dich, bitte. Ich bringe dir ein Glas Wein …«
»Ich will mich nicht setzen«, sagte Emma. Zu seiner Erleichterung war ein wenig Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt. »Ich will keinen Wein. Sie werden Stuart nicht ausgraben, James. Hören Sie? Er bleibt, wo er ist.«

»Emma…«

»Er ist mein Mann«, sagte Emma mit schwankender Stimme.
»Emma, ich will mich nicht darüber streiten. Ich sage nur, dass ein Platz für ihn reserviert ist, bei seiner Familie, in einem Grab, das gepflegt wird und…
»Er bleibt hier«, sagte Emma. »Hier bei mir in Faires. Sie rühren ihn nicht an. Verstanden? Sie rühren ihn nicht an!«




Kapitel 12

Emma drehte sich um und gab ihrem Kissen einen festen Knuff, um es wieder aufzuschütteln. Sie konnte nicht schlafen und das war kein Wunder.

Sie hätte natürlich damit rechnen müssen. Sie konnte selber kaum fassen, dass sie so naiv gewesen war, nicht einmal daran zu denken. Natürlich legte der Earl Wert darauf, dass sein Cousin, wie es sich gehörte, in der Familiengruft bestattet wurde. Stuart war zwar eine Enttäuschung für die Marburys gewesen, aber dennoch gehörte er zur Familie. Man wollte ihn an der Seite seiner Eltern bestatten - und vermutlich, dachte Emma bedrückt, würde man auch sie, wenn ihre Zeit gekommen war, an Stuarts Seite beerdigen wollen.
Nein, das würde nicht geschehen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.
Und sie konnte es ganz einfach verhindern, indem sie James nicht sagte, wo sein Cousin begraben war.
Sie zweifelte nicht daran, dass James ihre Weigerung, den Ort von Stuarts letzter Ruhestätte preiszugeben, schrecklich sentimental, vielleicht sogar abergläubisch fand. Das war ihr egal. Ihr war egal, was James von ihr dachte. Ihn kümmerte es ja auch nicht, was sie dachte. Wenn er überhaupt Rücksicht auf ihre Gefühle nähme, würde er dann jetzt seelenruhig schlafen, und zwar nicht im Puffin Inn, wo er ein Zimmer genommen hatte, sondern hier in ihrem Haus auf der Sitzbank? Natürlich hatte sie ihm im Leuchtturm dieses Angebot gemacht, aber nicht im Traum daran gedacht, er könnte es annehmen. Schließlich war die Einladung vor allem Lord MacCreighs wegen ausgesprochen worden.
Und sie hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, was sie von dieser Absicht hielt. Schließlich hatte sie sich noch immer nicht ganz von dem Schock erholt, ihn völlig unerwartet in ihrem Gemüsegarten stehen zu sehen, und von der Feststellung, dass er über Mr. O’Malleys Testament Bescheid wusste. Da hatte er einen weiteren Schuss aus der Hüfte abgegeben, diesmal wegen Stuart… und blieb noch über Nacht! Wie sollte eine Frau mit derartig hinterhältigen Attacken fertig werden? Es war mehr, als ein vernünftiger Mensch ertragen konnte.
»Ich denke, es ist am besten, wir begeben uns zur Ruhe«, hatte er gesagt. »Du bist sicher genauso erledigt wie ich. Wenn du mir nur zeigst, wo du deine Bettwäsche aufhebst, werde ich dir bis morgen Früh keine weiteren Umstände machen.«
Emma war fassungslos gewesen. Hier schlafen, in ihrem Cottage? Hatte er den Verstand verloren?
»Es ist dir vielleicht nicht aufgefallen«, hatte James hinzugefügt, »aber Mr. Murphy ist nicht mehr da. Ich habe keine Möglichkeit, ins Dorf zurückzukommen.«
»Oh!«, hatte Emma ihn unterbrochen. »Aber Sie könnten doch zu Fuß gehen. Ich komme mit und zeige Ihnen den Weg. Er ist ein bisschen steil…«
Er hatte sie mit hochgezogenen Augenbrauen gemustert. »Also wirklich, Emma, bist du nicht ein wenig zimperlich? Ich bin völlig erledigt - die Seeluft, denke ich. Ich will nur die Nacht auf dieser Bank verbringen.«
»Aber Mrs. MacTavish im Gasthof«, rief Emma mit wachsender Unruhe, »sie wird wissen, dass Sie die Nacht nicht in Ihrem Zimmer verbracht haben, Mylord. Sie wird sich fragen, wo Sie waren…«
Er hatte eine wegwerfende Handbewegung gemacht. »Mrs. MacTavish wird sich nichts dabei denken, Emma.«
Und als Emma ihm versicherte, dass er sich irre, dass es am nächsten Morgen in der ganzen Stadt die Runde machen werde, hatte James sie nur angeschaut und tadelnd gesagt: »Also wirklich, Emma. Schließlich sind wir keine Fremden, du und ich. Wir sind Familie, nicht wahr? Und lass endlich dieses dumme >Sie< und >Mylord<!«
Familie! Allein der Gedanke! Emma konnte nicht still liegen, wenn sie nur daran dachte. Selbst Una, die neben ihr im Bett lag und ihre Herrin schläfrig anblinzelte, schien sich zu fragen, wann Emma endlich zur Ruhe kommen und einschlafen würde.
Aber … Familie! Der hatte Nerven! Nach allem, was er getan hatte …
Zugegeben, seit diesem schrecklichen Tag in seiner Bibliothek war ein Jahr vergangen. Aber trotzdem. Familie! Was für eine Familie war das, wo der eine den anderen körperlich attackierte, nur weil eine Heirat angekündigt worden war?
Doch was blieb ihr schon übrig? Schließlich konnte sie ihn nicht gut vor die Tür setzen. Naja, vielleicht hätte sie es doch tun können - verlangen, dass er in der Scheune schlief, bei Tressida, der Ziege.
Aber das tat sie nicht. Stattdessen war sie wortlos zu der Truhe gegangen, in der sie ihre Bettwäsche aufbewahrte, und hatte eine Steppdecke herausgenommen. Zu ihrer Überraschung hatte er die Decke an zwei Enden gepackt und ihr geholfen, sie auszuschütteln, bevor er sie über die gepolsterte Sitzfläche der Bank legte. Er hatte darauf bestanden, beim Geschirrspülen zu helfen, und zu Emmas geheimem Staunen sogar freiwillig das unangenehme Abwaschen übernommen und ihr die leichtere Aufgabe des Abtrocknens überlassen. Beinahe hatte sich in ihrem Inneren, als sie zusah, wie er seine Hände in das eiskalte Wasser tauchte, eine Art Wärme geregt. Immerhin konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Earl von Denham schon jemals angeboten hatte, für jemanden das Geschirr abzuspülen.
Aber sie hatte diese freundliche Regung rasch im Keim erstickt. Sie durfte sich in seiner Gegenwart nicht in einem falschen Gefühl von Sicherheit wiegen. Sie musste bedenken, was beim letzten Mal passiert war, als sie ihm vertraut hatte … Um ein Haar hatte er Stuart umgebracht!
Und jetzt war er da und bat sie um Erlaubnis für etwas, das, wie Emma wusste, nur zu Kummer und einem weiteren Skandal führen konnte …
Nein. Sie würde sich nicht gestatten, größere Gefühle für ihn zu hegen. Dann würde es ihr nur noch schwerer fallen, nein zu sagen, wenn er sie das nächste Mal - und sie wusste, dass es ein nächstes Mal geben würde - bat, Stuart exhumieren zu lassen. Und das konnte sie niemals zulassen.
Aber Emma hatte noch nie Talent zum Hassen gehabt. Sie war in dieser Hinsicht ziemlich aus der Übung. Der einzige Mensch, den sie je wirklich gehasst hatte, war der Earl von Denham, und obwohl sie ihn in diesem vergangenen Jahr mit Nervenzusammenbrüchen und Wutanfällen gehasst hatte, hatte es nie länger als jeweils ein paar Minuten gedauert und manchmal waren zwischen diesen Ausbrüchen Wochen und Monate vergangen. Wirklich, es war ganz schön anstrengend, einen guten, soliden Hass aufrechtzuerhalten. Sie würde sich ganz und gar darauf konzentrieren müssen, wenn sie ihn weiterhin hassen wollte, bis er die Insel endlich verließ … wann immer das sein mochte.

Was, fragte sie sich, wenn er weiterhin etwas für sie tat, sie vor Lord MacCreigh beschützen, beispielsweise, und ihr einen Korb von Mrs. MacTavish mitbringen oder ihr beim Abwasch helfen? Wie sollte sie ihn dann noch hassen?

Trotzdem durfte sie in ihrer Ablehnung ihm gegenüber nicht schwankend werden.
Sie lag im Bett und lauschte angestrengt, um festzustellen, ob er schlief oder nicht. Lag er wach wie sie und starrte an die Decke? Nicht der leiseste Laut war aus dem Vorderzimmer zu vernehmen. Alles, was sie hörte, waren die gleichmäßigen Atemzüge von Una und der Wind draußen, der durch die Fensterritzen drang und kalte Luft in das Zimmer blies.
Ein schwerwiegender Nachteil ihres Häuschens war, dass es nur über einen offenen Kamin verfügte, noch dazu im Wohnraum statt im Schlafzimmer, wo er nachts von Nutzen hätte sein können. Es war nicht so schlimm gewesen, als Stuart noch lebte. Aber jetzt, da Stuart nicht mehr bei ihr war und die Schlafzimmertür geschlossen bleiben musste, damit James sie nicht im Nachthemd sehen konnte, wurde es eisig wie in einer Gruft.
Emma grübelte gerade über die Kälte ihrer Bettdecken nach und darüber, was genau sie Mrs. MacEwan am nächsten Morgen sagen sollte, wenn sich die Frau - und das würde sie sicher tun - nach James erkundigte und warum er hier übernachtet hätte, als sie ein Geräusch hörte, das weder von Una noch vom Wind stammte. Es war auch kein Schnarchen. Es klang, fand Emma, als ob jemand versuchte, die Haustür zu öffnen.

Emma wusste nicht, wie spät es war. Stundenlang, wie ihr schien, hatte sie wach gelegen und über James und seinen unerwarteten Besuch nachgedacht. Es konnte ebenso gut Mitternacht sein wie kurz vor Morgengrauen, da sich das Stückchen Himmel, das sie durch die rautenförmigen Fensterscheiben sehen konnte, hinter dunklen Wolken verbarg. Ihr Hahn war weiß Gott nicht zuverlässig. Der Tagesanbruch mochte gekommen und gegangen sein, ohne dass sie es gemerkt hatte.

Insgesamt gesehen jedoch hielt Emma Mitternacht für wahrscheinlicher. Wer in aller Welt, fragte sie sich, mochte um Mitternacht um ihr Cottage schleichen? Als Stuart noch lebte, hatte sie sich daran gewöhnen müssen, aus dem Schlaf geschreckt zu werden. Während der Typhusepidemie war Emma manchmal zwei bis dreimal pro Nacht von Gemeindemitgliedern geweckt worden, die dringend nach den Sterbesakramenten für einen Angehörigen verlangten, bei dem sich die Krankheit zum Schlimmsten gewendet hatte.
Aber Stuart war nicht mehr da. Wer es auch sein mochte, musste einen guten Grund haben, um sie zu dieser späten Stunde aufzusuchen.

Einen guten Grund oder einen sehr üblen …

Ohne zu überlegen, sprang Emma aus dem Bett und lief zur Schlafzimmertür. Sie riss sie auf und stürzte zum Kamin. Die Holzscheite glommen nur noch leicht und tauchten den Raum in ein unwirkliches rötliches Licht. Emma verschwendete keine Zeit damit, den Anblick zu bewundern. Stattdessen hob sie den langen Saum ihres Nachthemdes, stieg auf die Kamineinfassung und hob das Jagdgewehr von den Haken, an denen es hing. Emma war nicht besonders geübt im Umgang mit dieser Waffe, sie hatte nicht das Herz, sie auf lebende Tiere zu richten. Ohne Mr. MacEwans großzügige Gaben für ihren Tisch hätte sie wahrscheinlich nur von Brot und Gemüse gelebt.

Aber obwohl Stuart darüber entsetzt gewesen wäre, hatte Emma nichts dagegen, auf Personen zu schießen, falls sich die Notwendigkeit ergab.

Das Gewehr unter den Arm geklemmt, ging sie zur Vordertür. Sie hatte sie gut verriegelt, nicht aus Angst vor Einbrechern, sondern weil der Wind, der von der See wehte, sie früher schon einige Male ausgedrückt hatte. War die Tür einmal versperrt, konnte man nur durch eines der vielen Fenster in ihr Cottage gelangen, die sich von außen relativ leicht öffnen ließen, indem man eine Scheibe nach vorn kippte, hineinlangte und einen Hebel hob. Sie alle öffneten sich nach außen und konnten mit einem Metallhaken fixiert werden.
Emma stellte fest, dass ihr unbekannter mitternächtlicher Besucher bei der Tür kein Glück gehabt hatte. Sie konnte auch niemanden sehen, der sich an einem der kleinen Fenster zu schaffen machte. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie wirbelte herum, blankes Entsetzen in den Augen, und wuchtete das Gewehr hoch.
Im nächsten Moment wurde ihr die Waffe von dem erzürnten Earl entrissen. »Emma! Um Gottes willen!«, rief er.
Emma stieß einen erstickten Schrei aus. Sie hatte in ihrer Panik völlig vergessen, dass James im Haus war. Sein Anblick, groß und bedrohlich und nur mit Hemd und Hose bekleidet, brachte sie völlig aus der Fassung. Sie schrie, bis er sie festhielt und eine Hand auf ihren Mund legte. Die Tatsache, dass er sie an seinen warmen Körper gepresst hielt, und die, dass sich dieser Körper eng an den hauchdünnen Stoff ihres Nachthemds schmiegte, unter dem sie absolut nichts trug, brachte sie wieder zur Besinnung. Ohne zu wissen, was sie tat, biss sie ihn.

»Au!« James zog abrupt seine Hand zurück.

»Lass mich los«, zischte Emma, aber James brachte sie mit einer ungeduldigen Geste zum Schweigen. Auch er schien das Klappern an der Tür gehört zu haben. Jetzt stand er ganz still und wartete, ob wieder etwas zu hören war.
Emma wusste natürlich, dass er ausschließlich das tat. Er hielt sie jedenfalls sicherlich nicht so fest, weil er es genoss, ihren nahezu unbekleideten Körper in seinen Armen zu spüren. Nein, weit davon entfernt! Und dem Umstand, dass sein rechter Schenkel gewissermaßen zwischen ihren Beinen steckte, maß er nicht die geringste Bedeutung bei. Natürlich nicht! Er hielt das Gewehr genauso fest wie ihre Taille, oder? Ein Mann, der ein Gewehr hielt, konnte unmöglich an etwas anderes denken, als daran, worauf er damit schießen würde.
Aber Emma hielt sich nicht an einem Gewehr fest. Emma wurde durch nichts von dem Gefühl abgelenkt, seinen Körper an dem ihren zu spüren. Sie nahm die straffen Muskeln seines Oberschenkels und seine kräftige Hand, die sich direkt auf ihrem Hüftknochen befand, fast schmerzhaft wahr. Und nicht nur das, sie konnte auch seinen Geruch wahrnehmen, denselben männlichen Geruch, der an diesem Morgen in der Kutsche von ihm ausgegangen war, diese Mischung aus Seife und London. Und er war so warm! Warm wie Una, mit der sie ihr Bett teilte, aber lange nicht so haarig und mit wesentlich besserem Atem.
Dieser Atem strich jetzt über ihr Ohr. »Ich höre nichts mehr«, flüsterte er. »Und du?«

Emma war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen Duft und seinen muskulösen Oberschenkel zwischen ihren Beinen nicht zu beachten, um ihm zu antworten. Aber als sie den Kopf zur Seite legte und lauschte, hörte auch sie nichts mehr… ein, zwei Sekunden lang. Dann war das Geräusch wieder da. Wer auch da draußen sein mochte, er versuchte es erneut an der Tür.
Auch James hatte es gehört. Er ließ Emma abrupt los und drängte sie zu der Bank, von der er gerade aufgestanden war.

»Bleib hier«, befahl er, ohne sie anzuschauen, und warf die Bettdecke über sie. »Ich gehe nachschauen, wer es ist.«
Emma protestierte. »Ich sollte gehen. Es könnte eines der Kinder sein.«

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Kinder?«

»Oder einer von ihren Eltern«, sagte Emma. »Sie kommen manchmal zu mir, wenn sie etwas zum Lesen brauchen oder…«

»Um ein Uhr morgens?«, fragte James.

Emma sagte: »Versprich mir bitte, auf niemanden zu schießen.«
»Warum sollte ich das versprechen?« James setzte sich kurz neben sie, aber nur, um in seine Stiefel zu schlüpfen. »Das wolltest du doch auch tun.«
»Aber ich hätte zuerst gefragt, wer da ist, und nur geschossen, wenn es…«
»Wenn es wer gewesen wäre, Emma?«, fragte er neugierig.

Emma senkte den Blick. »Niemand«, sagte sie.

»Hm. Genau, wie ich mir gedacht habe.« Er stand wieder auf, klappte das Gewehr auf und spähte in den Lauf.
»Emma«, stöhnte er aufs Äußerste erbittert. »Es ist nicht einmal geladen.«
Emma zog sich die Decke bis unters Kinn. Die Bettwäsche, stellte sie fest, duftete auch nach James, sauber und… männlich.

»Nun«, erwiderte sie, »es wäre sehr dumm, ein geladenes Gewehr über einem brennenden Kamin hängen zu lassen, oder?«

James verdrehte die Augen. »Wo hat Stuart die Munition aufgehoben?«, knurrte er.
Emma gab genauso scharf zurück. »In der Anrichte, oder in dem, was von der Anrichte übrig geblieben ist, neben der Waschschüssel.« Sie machte Anstalten, die Decke zurückzuschlagen. »Ich zeige dir lieber…«
»Du rührst dich nur auf eigene Gefahr von dieser Bank«, sagte er drohend von der Tür. »Ich finde es schon.«

»Aber…«

»Um Himmels willen, Emma«, brauste James auf. »Bleib, wo du bist, oder ich…« Offenbar unfähig, sich eine Drohung einfallen zu lassen, die einschüchternd genug klang, schloss James: »Oder ich werde sehr ärgerlich.«

Dann verschwand er in den Schatten.

Emma kuschelte sich in die Wärme, die sein Körper hinterlassen hatte, und beobachtete James genau. Sie fragte sich, wer in aller Welt ihr mitten in der Nacht einen Besuch abstatten könnte. Es lag nicht gänzlich außerhalb des Bereiches des Möglichen, dass es völlig harmlos war. Emma hatte früher schon nächtliche Besucher gehabt… aber das war lange her. Möglicherweise stand hinter dieser Tür jemand, der einen ganz vernünftigen Grund für sein Kommen hatte.
Andererseits … angenommen, Lord MacCreigh war da draußen und James schoss versehentlich auf ihn? O Gott!
Derselbe Gedanke hatte natürlich James gestreift, und zwar genau in dem Augenblick, als er das Kratzen des Türriegels gehört hatte. Hatte er nicht genau aus diesem Grund darauf bestanden, die Nacht hier im Cottage zu verbringen? Nicht, dass Emma darüber im Bilde war. Der Himmel allein wusste, welche Gründe sie für sein Bleiben vermutete.
Aber obwohl er dem Baron einen derart unüberlegten Schritt wie diesen zutraute, hielt er MacCreigh im Grunde nicht für so dumm - oder so durchtrieben. James hielt es für undenkbar, dass ein Gentleman eine Frau auf diese Weise terrorisieren würde. Nur ein gewissenloser Schurke würde mitten in der Nacht eine Witwe in ihrem eigenen Haus überfallen.
Nun, wie James schon vor langer Zeit gelernt hatte, hatte es keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was in manchen Männern vorging. Auch wenn Emma es nicht wusste, er war sich darüber im Klaren, dass es auf der Welt viel mehr Böses als Gutes gab. Das hier war das beste Beispiel dafür. Dennoch, er hatte MacCreigh für kaltschnäuzig gehalten, nicht für verrückt, und diese Geschichte war fraglos die Tat eines Irren.
Er fand die Munition ohne große Mühe, obwohl er es nicht gewagt hatte, eine Kerze anzuzünden. Auch wenn MacCreigh Emmas Geschrei nicht gehört hatte - so laut, wie der Wind draußen heulte, war diese Möglichkeit durchaus gegeben -, ein Licht würde er auf jeden Fall sehen und erkennen, dass man auf ihn aufmerksam geworden war. Das Überraschungsmoment war von größter Wichtigkeit. MacCreigh durfte weder ahnen, dass Emma nicht allein war, noch, dass er bemerkt worden war. James wollte nur eines und das war ein guter, sauberer Schuss …
Seine Augen stellten sich beinahe sofort auf die Dunkelheit ein, die das kleine Cottage beherrschte … Dunkelheit und Kälte. Lieber Himmel, vorhin war es ihm gar nicht aufgefallen, aber das Haus war so kalt wie eine Gruft! Trotzdem schaffte er es, die Munition zu finden und das Gewehr zu laden, ohne auch nur einen Moment die beiden Fenster rechts und links der Tür aus den Augen zu lassen.
Ein paar Sekunden lang sah er nur den heftigen Regen, der wieder eingesetzt hatte. Dann huschte eine dunkle Gestalt, ein flüchtiger Schatten, am ersten Fenster vorbei. Das Geräusch eines Astes, der unter einem schweren Gewicht brach, war über das Prasseln des Regens hinweg deutlich zu hören. Nur noch eine Sekunde, dachte James, und MacCreigh würde erneut versuchen, die Tür aufzubrechen.

Jetzt oder nie.

Mit vier weit ausholenden Schritten war er bei der Tür. Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung hob er gleichzeitig den hölzernen Riegel, der die Tür verschlossen hielt, und schwang das Gewehr hoch. Den Rest erledigte der Wind. Er stieß die Tür mit voller Wucht auf.
Und draußen, unglücklich auf die Mündung des Gewehres schielend, die James an ihren Kopf hielt, stand eine völlig verstörte Kuh.




Kapitel 13

Oh!«, stieß Emma hinter James aus. »Es ist Louise!«

James ließ den Gewehrlauf sinken. Er traute seinen Augen kaum. Es war nicht Geoffrey Bain. Es war eine Kuh. Eine schwarzweiße Kuh. Noch während er sie anstarrte, hob sie den Kopf und gab ein klägliches Muh von sich.
Emma schubste James beiseite und legte beide Hände auf das samtweiche Maul der Kuh. »Arme Louise«, gurrte sie und neigte den Kopf, bis ihre Wange zwischen den Augen der Kuh lag und ihre langen blonden Locken um das Gesicht der Kuh wogten. »Bist du wieder weggelaufen? Mr. MacEwan macht sich bestimmt große Sorgen um dich. Na, es war ganz richtig von dir, zu mir zu kommen.«
Und dann richtete sich Emma zu James’ größtem Erstaunen auf, griff nach dem Halfter der Kuh und fing an, sie hineinzuzerren.

Ins Haus.

»Emma«, sagte er. Es war ziemlich schwer, das Rauschen des Regens zu übertönen. Er versuchte es trotzdem. »Emma, was machst du da?«
»Das siehst du doch«, knurrte Emma. Nach anfänglichem Zögern trottete die Kuh langsam in das Cottage, wobei ihre Hufe laut über den Holzboden klapperten. »Wir können sie nicht draußen stehen lassen. Es gießt in Strömen. Wir lassen sie einfach über Nacht hier und morgen Früh kann Mr. MacEwan sie abholen.«

James sah fassungslos zu, wie sich die Kuh mit schwingendem Euter an ihm vorbeischob. »Emma«, sagte er, als ein langer Schwanz über seine Lippen fegte, »hast du den Verstand verloren?«

Emma schien ihn nicht zu beachten. Sie hatte eine Ecke der Sitzbank beiseite geschoben und schürte das Feuer, während sie der Kuh mit leiser Stimme gut zuredete.
»Emma!« James hielt es nicht mehr aus. Er trat vor, um die Frau seines Cousins zu packen und zu schütteln, bis sie wieder zur Vernunft kam. Leider blockierte die Kuh ihm den Weg. Emma stand auf der anderen Seite des Tieres und blinzelte ihn überrascht an.

»Was ist denn, Mylord?«, fragte sie arglos.

»Emma.« James legte das Gewehr behutsam auf den Tisch. So wütend, wie er im Moment war, musste er befürchten, es auf Emma zu richten… oder auf die Kuh. »Emma«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Du kannst unmöglich eine Kuh im Vorderzimmer deines Hauses halten.«
Sie kniete vor dem Kamin und stocherte mit einem Schürhaken an dem Holzscheit, das sie gerade hineingelegt hatte. »Und warum nicht?«, fragte sie in den Kamin hinein.
»Weil… was ist, wenn… wenn sie…« James sah sich außerstande, diesen Satz zu beenden.
»Dann wische ich es auf.« Emma wandte sich zu ihm um und verdrehte die Augen. »Also wirklich, James Marbury, du hast mehr mit Stuart gemeinsam, als ich gedacht hätte. Er war auch immer sehr unfreundlich, wenn sich die arme Louise wieder einmal verlaufen hatte.«
Als James das hörte, änderte er seine Meinung über ihren nächtlichen Besucher sofort. Schließlich konnten sie das arme Geschöpf nicht da draußen ertrinken lassen.

»Nun«, meinte er zögernd, damit es nicht zu offensichtlich war, wie schnell er seine Meinung geändert hatte. »Ich denke, wenn es nur für eine Nacht ist…«

In diesem Moment fiel James auf, dass sich Emmas Körper, der sich dicht vor dem flackernden Feuer befand, in dessen Schein deutlich unter ihrem dünnen Nachthemd abzeichnete. Er konnte klar jede Rundung sehen… einfach alles, sogar, dass sich ihre Brustspitzen von der Kälte aufgerichtet hatten.
James wusste, dass er das nicht sehen durfte. James wusste, dass es seine Pflicht als Gentleman und Adliger war, woanders hinzuschauen. Das hier war die Frau seines Cousins, eine Witwe ohne jeden Schutz auf dieser Welt.
Und doch, so sehr er sich auch bemühte, James konnte nicht den Blick von ihr wenden. Erst als sie sich umdrehte und ihm eine sehr erfreuliche, aber nicht ganz so enthüllende Ansicht ihrer Kehrseite präsentierte, bekam er wieder Luft.
Wirklich, dachte James bei sich. Das ist mehr, als ein Mann ertragen kann: Mit der berechtigten Sorge, dass jemand ins Haus einzubrechen versuchte, aus tiefstem Schlaf gerissen zu werden, nur um festzustellen, dass er den Rest der Nacht in einem Zimmer mit einer Kuh verbringen würde.
Und noch dazu, als wäre es nicht schon schlimm genug, einen Blick auf die Brustspitzen seiner Gastgeberin zu erhaschen.
Also wirklich, er hatte nicht gewünscht, Emmas Brustspitzen zu sehen, das war nicht der Grund gewesen, warum er darauf bestanden hatte, die Nacht hier zu verbringen.
Schließlich war es ja nicht so, dass er Emmas Busen nicht schon zuvor gesehen hätte und zwar weit deutlicher als jetzt. Emma hatte vor einem Jahr gern tief ausgeschnittene Ballkleider getragen und dank der schwungvollen Bewegungen der Quadrille und seiner Körpergröße, die ihm einen ausgezeichneten Blick in ihr Dekolletee gestattete, hatte James recht oft in Emmas Mieder spähen können.
»Komm«, sagte James gereizt. »Gib mir das.« Er trat vor und nahm ihr den eisernen Schürhaken aus der Hand. Sie starrte ihn überrascht an. James, der sie nur mit Mühe ignorierte - aus der Nähe war ihr Nachthemd noch durchsichtiger -, machte sich an dem Feuer zu schaffen. »Geh wieder ins Bett, sonst holst du dir noch den Tod.«
»Ach«, meinte Emma unbekümmert, »das glaube ich nicht. Ich war noch nie im Leben krank. Ich bin sehr robust.«

»Emma.« Er starrte sie finster an. »Tu, was ich dir sage.«

Irgendetwas in seinem Ton schien ihr zu sagen, dass er es ernst meinte, denn sie sagte gehorsam: »Ja, Mylord«, drehte sich um und verschwand in ihrem Schlafzimmer.
James, der endlich allein war, wandte den Kopf, um das Tier an seiner Seite zu betrachten. Er war nicht besonders vertraut mit dieser Spezies, nahm aber an, dass Louise für eine Kuh ein recht ansehnliches Exemplar war. Sie hatte erbärmlich gezittert, als sie ihm zum ersten Mal unter die Augen kam, aber jetzt schien ihr wärmer geworden zu sein. Ausdruckslos glotzte sie ihn aus klaren braunen Augen an und bewegte dabei rhythmisch ihre Lippen beim Wiederkäuen.
James sagte leise zu ihr: »Wir wollen das nicht zur Gewohnheit werden lassen, nicht wahr, Louise?«

»Wie bitte?« Emma, die gerade aus dem Schlafzimmer kam, kämpfte damit, ihren Arm durch den Ärmel eines Morgenmantels aus rostrotem Satin zu bekommen, während sie die Spitzenmanschette ihres Nachthemdes festhielt, um zu verhindern, dass der Ärmel beim Anziehen des anderen Kleidungsstückes hinaufrutschte. »Haben Sie mit mir gesprochen, Mylord?«

»Nein«, sagte er und starrte den Morgenmantel an. »Sag mal, Emma, gehört der nicht Stuart?«
Sie senkte den Blick, als sie die fransenbesetzte Schärpe um ihre Taille zu einer Schleife schlang. »Ja, sicher«, sagte sie.
Er sah sie aus schmalen Augen an. »Sagtest du nicht, du hättest alle Sachen von Stuart weggegeben?«
Sie blickte rasch auf. Eine leichte Röte stahl sich auf ihre Wangen. » Oh «, sagte sie. »Naja… nicht alles.«
»Nein«, sagte James, verletzter, als er hätte sein dürfen, wie er fand. »Offensichtlich nicht.« Und dann, bevor er es verhindern konnte, platzte er heraus: »So kann es nicht weitergehen, Emma.«

Sie blinzelte. »Was kann nicht so weitergehen?«

»Dass du hier lebst. Ganz allein. Angenommen, es wäre vorhin nicht Louise an der Tür gewesen. Angenommen, es wäre MacCreigh gewesen.«
Emma lachte, aber nicht sehr überzeugend. »Oh, aber er würde nie …«
»Nicht?« James schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gerede im Dorf gehört, Emma. Ich weiß, dass man munkelt, er hätte seine Verlobte umgebracht.«
»Aber das hat er nicht«, sagte Emma und klappte den Mund auffallend schnell wieder zu. James sah sie neugierig an.
»Du scheinst deiner Sache sehr sicher zu sein«, sagte er. »Ich dachte, die Frau wäre spurlos verschwunden. Wie kannst du so überzeugt sein, dass MacCreigh nichts damit zu tun hat?«

»Na ja…« Emma wirkte plötzlich wieder nervös. »Weil ich…na ja, ich kenne Lord MacCreigh. Und er würde nie…«

»Was würde er nie?«, wollte James wissen. »Versuchen, eine Frau mit Gewalt zu nehmen? Hat er nicht genau das getan, als ich heute in den Leuchtturm kam?«
»Ach, das«, sagte Emma. »Naja, er wollte nur, dass ich mit ihm zu Richter Reardon gehe. Das ist etwas anderes, als mich zu töten.«
»Trotzdem«, sagte James. »Eine Frau wird vermisst, und MacCreigh ist angeblich derjenige, der sie getötet hat…«
»Wirklich, James,« sagte Emma, »der Baron hat nicht das Geringste mit Claras Verschwinden zu tun. Sie ist mit einem anderen Mann durchgebrannt - mit Lord MacCreighs Kammerdiener.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte James interessiert. »Alle anderen sagen, er hätte sie umgebracht.«
»Ja«, sagte Emma und starrte auf ihre bloßen Füße. »Ich weiß. Aber dafür kann ich nichts. Ich kann nur sagen, was ich weiß, und das ist, dass Clara geflohen ist, um den Mann zu heiraten, den sie liebt. Ihr Vater hätte nie seine Einwilligung gegeben und sie hatte wohl das Gefühl, keine andere Wahl zu haben.«
»Genau wie jemand anders, den ich kenne«, bemerkte James trocken, während er den Schürhaken an seinen Platz zurückstellte.
»Ja.« Emma errötete leicht. »Aber zumindest war ich zu dem Zeitpunkt nicht mit einem anderen Mann verlobt, so wie Clara.«
»Nein«, sagte James nachdenklich. »Das warst du nicht.« Dann, als wäre es ein Bekenntnis, das ihm nur schwer über die Lippen kam, sagte er: »Ich habe nur getan, was ich für euch beide am besten hielt, musst du wissen. Stuart war nicht in der Lage zu heiraten. Er hatte seine berufliche Laufbahn noch nicht begonnen. Er hatte kein Geld.«
Emma betrachtete ihn beinahe genauso ausdruckslos wie die Kuh. Nur dass die Kuh nicht errötete. »Er sagte, wir bräuchten kein Geld«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Er sagte, alles was wir brauchten, wäre Liebe.«
»So«, sagte James, »das hat er gesagt, ja? Ich nehme an, es klang reichlich romantisch… seine erste Stellung und all das. Wen kümmerte es schon, dass es zufällig Schottlands rauer Norden war, der Lebensbedingungen schuf, die nicht ganz das waren, was ihr beide gewohnt wart? Ihr hattet ja einander.«
Emmas Kinn hob sich angesichts seines sarkastischen Tones ein wenig. »Wir kamen her«, sagte sie, »um anderen zu helfen, die nicht so gut dran waren wie wir. Etwas, das du nie in Erwägung ziehen würdest.«
»Möglich«, sagte James. »Andererseits sieht es so aus, als wäre einer dieser armen Unglücklichen nicht besonders dankbar für eure Hilfe gewesen, stimmt’s? Wenn man bedenkt, wie er Stuart seine Freundlichkeit vergolten hat…«
»Das war nicht Mr. O’Malleys Schuld«, sagte Emma. »Und genauso wenig war es Lord MacCreighs Schuld, dass Clara…«
Aber dann klappte Emma den Mund zu, als hätte sich eine unsichtbare Hand auf ihre Lippen gelegt, und machte ein schuldbewusstes Gesicht. Die Stille, die nur vom Heulen des Windes und Louises Kaugeräuschen unterbrochen wurde, war geradezu mit Händen zu greifen.
»War es nicht Lord MacCreighs Schuld, dass Clara… was?«, fragte James sanft. Ihm schien, dass das, was Emma auch immer hatte sagen wollen, wichtig war - sehr wichtig sogar nach ihrem gequälten Gesichtsausdruck zu urteilen.
»Emma«, sagte James langsam. »Was ist mit Lord MacCreighs Verlobter passiert? Du sagst, sie wäre mit seinem Kammerdiener durchgebrannt. Ist das alles, oder steckt mehr dahinter?«
Es steckte mehr dahinter, das erkannte er daran, wie plötzlich jede Farbe aus Emmas Gesicht wich. Sie wusste mehr darüber, schien aber nicht gewillt, diese Information preiszugeben. Zumindest nicht jetzt. Emma, deren Gesicht nicht länger gerötet, sondern weiß wie die Wand war, hob ihr trotzig gerecktes Kinn noch ein wenig und sagte: »Ich möchte im Moment nicht darüber sprechen. Ich bin müde, und das bist du sicher auch. Ich denke, es ist am besten, wenn wir beide wieder zu Bett gehen.«
Sie bemerkte, wie seine Augenbrauen in die Höhe fuhren, als wäre er sehr erstaunt über diese Antwort. Der Earl von Denham war es natürlich nicht gewöhnt, abgefertigt zu werden.

Diesmal jedoch schien er es mit Fassung zu tragen.

»Nun«, sagte er, »ich glaube, du hast Recht, Emma. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Mitternacht nie eine gute Zeit ist, um Vertraulichkeiten auszutauschen. Es kann zu allen möglichen« - ihr fiel auf, dass sein Blick zu der Stelle auf ihrer Brust wanderte, wo Stuarts Morgenmantel ein wenig auseinander klaffte - »Komplikationen führen.«
Emma schnappte nach Luft, schlang den Morgenmantel instinktiv enger um sich und sagte scharf: »Komplikationen dieser Art sind hier nicht zu befürchten, Lord Denham. Gute Nacht!«
Mit diesen Worten drehte sich Emma abrupt um, marschierte zur Schlafzimmertür und schlug sie laut hinter sich zu.
»Emma?« James starrte die geschlossene Tür verwirrt an. Was hatte er getan? Womit hatte er sie jetzt schon wieder in Rage gebracht? Lieber Gott, das Temperament dieser Frau war beinahe genauso unberechenbar wie sein eigenes. »Emma?«
Keine Antwort. Emma, die im Schlafzimmer sein leises Rufen hörte, beschloss, es zu ignorieren. Komplikationen, dachte sie erbost, als sie die Bettdecke zurückschlug und in ihr kaltes Bett stieg, ohne sich die Mühe zu machen, Stuarts Morgenmantel auszuziehen. Komplikationen, also wirklich! Bildete er sich tatsächlich ein, sie … er konnte doch unmöglich glauben, dass sie…
Nun, auf jeden Fall bezweifelte sie stark, dass es in James Marburys Leben jemals Komplikationen wegen einer Frau gegeben hatte. Welche Frau konnte seinen hohen Ansprüchen schon genügen? Der Mann erwartete von jedem Menschen, den er traf, Perfektion.
Sie konnte nur hoffen, dass James Marbury morgen um diese Zeit Faires schon lange hinter sich gelassen haben würde. Im letzten Jahr hatte sie wirklich furchtbares Pech gehabt. War es denn zu viel verlangt, sich nur diese eine Sache zu wünschen, nur diese?
Nicht nur, weil James Marbury zum Verrücktwerden überheblich war, wollte sie ihn nicht länger hier haben. Es lag auch daran, wie sie auf seine Nähe reagierte. Ihr wurde heiß, als hätte sie Fieber, und sie war außer Atem, als wäre sie eine Meile gerannt. Unerträglich, dass ein Mann einerseits so enervierend, gleichzeitig aber so attraktiv sein konnte!
Zu Emmas Unglück hatte James keine wie immer geartete Absicht, Faires zu verlassen. Jedenfalls nicht, bevor er dafür gesorgt hatte, dass die Witwe seines Cousins ausreichend versorgt war.
Es war wirklich sehr schwer, fand er, für jemanden zu sorgen, der so hartnäckig darauf bestand, keine Fürsorge mehr zu brauchen. Mit einem Seufzer vergewisserte James sich, dass das Feuer nicht mehr geschürt werden musste. Es ging nicht an, dass Louise in ein paar Stunden aufwachte, um sich zu beklagen, weil ihr kalt wurde. Seine Nachtruhe war von diesem herumstreunenden Rind schon genug beeinträchtigt worden. Er hatte einen langen Tag vor sich.

Schließlich galt es noch, einen Baron zu töten.




Kapitel 14

An einem klaren Tag war Castle MacCreigh von Faires aus gut zu sehen. Und da der Morgen ebenso klar und warm war, wie der Tag zuvor kalt und feucht gewesen war, bot Castle MacCreigh in der Tat einen eindrucksvollen Anblick. Das Schloss ragte hoch über dem kleinen Ort auf, seine Zinnen schienen den strahlend blauen Himmel zu streifen. Faires ist bei schönem Wetter wie verwandelt, stellte James fest, als er durch die rautenförmigen Fenster von Emmas Cottage schaute und über die unerwartete Pracht staunte, die der Regen dem frischen Frühlingsgras beschert hatte, das jetzt mit wilden Blumen übersät war und von Herden flauschiger weißer Schafe bevölkert wurde.

Und doch, obwohl es wie ein Königreich aus dem Märchenland aussah, war nichts romantisch an dem steilen Pfad zu der Klippe, auf der Castle MacCreigh lag… wie James nur zu bald entdecken musste.
Dennoch, zunächst hatte der Tag nicht schlecht begonnen. Als er aufwachte, fiel heller Sonnenschein durch die Fenster von Emmas Häuschen und er konnte Emma vor sich hin summen hören, während sie im Nebenzimmer hin und her lief. So angenehm war er noch nie in seinem Leben wach geworden, fand James.
Zumindest, bis er etwas Eigenartiges an seinen Zehen spürte, hinunterschaute und feststellte, dass Louise sanft an seinen Fußsohlen leckte.

Der Tag schien doch nicht gut zu beginnen. Als James kurz darauf die Tür aufstieß, um Louise hinauszubefördern, und Cletus MacEwan vor sich sah, unter dessen Arm aus einem unerfindlichen Grund ein Hahn klemmte, wusste er, dass der Tag nur noch schlimmer werden konnte. Wenn auch vielleicht nicht so schlimm für ihn wie für Cletus. Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes, als er James entdeckte, war sehenswert.

Die Tatsache, dass seine Kuh die Nacht im Vorderzimmer von Emmas Cottage verbracht hatte, war anscheinend nichts im Vergleich zu der Tatsache, dass auch James über Nacht dort geblieben war, da MacEwan ganze fünf Minuten lang nicht seine Kuh, sondern ihn, James, anstarrte. Selbst als Emma aus ihrem Zimmer geeilt kam, um ihm freundlich zu erklären, dass James auf der Bank übernachtet hätte und das auch nur, weil es sehr spät geworden wäre, starrte MacEwan ihn immer noch sprachlos an, eine Hand auf Louises Halfter gelegt, die andere fest um den bedauernswerten Vogel geklammert. James hatte beinahe Mitleid mit dem Mann… Allerdings hatte er nicht den Ausdruck auf Emmas Gesicht vergessen, als er sie in dieser Nacht außer sich vor Angst mit dem schweren Gewehr im Arm entdeckt hatte. Er wusste, dass sie trotz ihrer gegenteiligen Behauptung ebenso wie er selbst gefürchtet hatte, MacCreigh könnte etwas Unüberlegtes tun: Sie war überzeugt gewesen, dass der Baron draußen im Regen stand und versuchte, irgendwie in ihr Haus einzudringen. Es verdross James, dass MacEwan zwar irgendwelche Besitzansprüche auf Mrs. Chesterton geltend zu machen schien, aber keinerlei Schritte unternommen hatte, um sie wirkungsvoll zu beschützen.
Dass er sich über den Mann ärgerte, hielt James jedoch nicht davon ab, ihn, als Emma sie allein ließ, um Haube und Umhang zu holen, mit gesenkter Stimme zu fragen, ob er bereit wäre, sich an diesem Nachmittag als sein Sekundant zur Verfügung zu stellen.

»Als was?«, lautete die vorhersehbare Antwort.

James seufzte. Er hatte gründlich über die Angelegenheit nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sein Kammerdiener als ärztlicher Beistand bei seinem Duell mit Geoffrey Bain würde einspringen müssen, da es in Faires keinen Arzt gab. Das war kein Problem für Roberts, der im Dienst seines Herrn einigen Duellen beigewohnt hatte und sich gut darauf verstand, Blut zu stillen und Wunden zu verbinden.
Aber das bedeutete natürlich, dass James einen anderen Mann als Sekundanten benötigte. Der junge Landmann schien James’ Abneigung gegen den Baron zu teilen und James hatte es immer nützlich gefunden, sich den Feind seines Gegners zum Freund zu machen.
Auf MacEwans verwirrte Frage antwortete James lediglich, solange Emma noch außer Hörweite war: »Kommen Sie Punkt halb zwölf zum Puffin Inn, um mich zum Schloss zu begleiten, und ich gebe Ihnen eine Guinea.«
Das schien MacEwan zu verstehen, denn ein breites, seliges Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht, das erste, seit er gekommen war und feststellen musste, dass seine verehrte Mrs. Chesterton in Gesellschaft des Mannes war, der ihn am Vortag niedergestreckt hatte. Er sagte mit fester Stimme: »Jawohl, Mylord!«
Emma ihrerseits hatte auf James den ganzen Morgen, seit er erwacht war, einen unruhigen und befangenen Eindruck gemacht. Er wusste natürlich, dass sie ihn ablehnte - und nachdem er ihr am vergangenen Abend den wahren Grund genannt hatte, warum er nach Faires gekommen war, würde diese Ablehnung stärker denn je sein.
Und das war wohl verständlich. Eine junge Witwe war zwangsläufig empfindlich, was die letzte Ruhestätte ihres Mannes anging. Emma hatte Stuart geliebt und wünschte natürlich, in seiner Nähe zu bleiben.

Und doch …

Und doch konnte ein Teil von James nicht ganz glauben, dass das der Grund für ihre Weigerung war, Stuart nach Denham Abbey überführen zu lassen. Emma fühlte sich Faires verbunden, das war nicht zu übersehen. Aber es schienen die lebenden Bewohner von Faires zu sein, die Schulkinder, an denen sie so hing, nicht die Erinnerung an ihren lieben dahingegangenen Gatten. Er konnte nicht genau sagen, was ihn auf diesen Gedanken brachte. Es war nur so ein Gefühl…

Aber es war da.

Es nagte die ganze Zeit während der Fahrt in die Stadt an ihm - er hatte Samuel Murphy angewiesen, ihn um acht Uhr morgens abzuholen, und der Fahrer war pünktlich mit seinem Leichenwagen eingetroffen. Es war natürlich keine Hilfe, dass Emma still und nachdenklich neben ihm saß, nachdem sie sein Angebot, zur Schule gefahren zu werden, angenommen hatte. James wusste nicht recht, was sie mehr aufbrachte, der Grund für sein Kommen oder einfach sein verlängerter Aufenthalt in Faires.

Erst als Murphy vor dem Leuchtturm stehen blieb, hatte er seine Antwort. Zum zweiten Mal in zwei Tagen fuhren sie mit dem Wagen vor, ein Umstand, der von Emmas Schülern sehr wohl vermerkt wurde. Mit großen Augen beobachteten sie, wie James ihr beim Aussteigen behilflich war, und stupsten einander vielsagend mit den Ellbogen an. Murphy fragte ihn, ohne ihn anzuschauen: »Und werden Sie heute aufs Festland zurückkehren, Lord Denham?« James schaute auf Emma hinunter und betrachtete bewundernd, wie der Wind von der See, der heute so milde war, wie er am Vortag schneidend kalt gewesen war, die leichte Röte auf ihren Wangen verstärkte. »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete er höflich. »Mal sehen, wie sich der Tag entwickelt.« Er stellte fest, dass ihre Mundwinkel enttäuscht herabsanken.

»Oh«, sagte Emma und brachte dann in dem Versuch, heiter zu erscheinen, ein zittriges Lächeln zustande. »Nun, Sie wissen ja, wo Sie mich finden. Guten Tag.«

Hastig rannte sie in Richtung Leuchtturm.

James hatte beschlossen, im Gasthaus zu essen - eine weise Entscheidung, fand er, da Mrs. MacTavishs Würstchen nicht einmal von denen seiner eigenen Köchin in London übertroffen wurden. Wie Emma vorhergesehen hatte, bemerkte Mrs. MacTavish, sie sei am Vorabend mit einer Wärmflasche in sein Zimmer gekommen, nur um festzustellen, dass niemand da war.
Die Frau war sich allerdings seines hohen Rangs zu bewusst, um ihn direkt zu fragen, wo er gewesen war. James, der sich gerade mit einer Serviette den Mund abwischte, gab keine Erklärung ab, sondern sagte nur, dass sei sehr nett von ihr gewesen. Dann ging er nach oben und stellte fest, dass Roberts in Erwartung seines Kommens bereits ein heißes Bad vorbereitet hatte. Auf die Mitteilung, dass ein Duell bevorstehe, reagierte der Kammerdiener mit gewohnter Gelassenheit. »Pistolen oder Degen, Mylord?«, fragte er nur.
James, der sich gerade von seinem Halstuch befreite, das er in Abwesenheit seines Kammerdieners zu eng gebunden hatte, knurrte, dass sich der Baron noch nicht für eine Waffenart entschieden habe und er beides mitnehmen werde, um auf Nummer Sicher zu gehen. Das verstand Roberts. Er verstaute die Pistolen sorgsam in ihrem Lederetui und verwahrte den Degen in der Scheide, nachdem er ihn geölt hatte, bis er glänzte.
Genau um halb zwölf trat James aus dem Pujfin Inn, um Cletus MacEwan bereits vor dem Gasthof vorzufinden. Als James ihm mitteilte, dass sie nicht zu Fuß zum Schloss gehen, sondern in Murphys Kutsche fahren würden, wirkte MacEwan ausgesprochen erheitert. Erst als sie sich den steilen Hügel zum Schloss hinauf kämpften, verstand James, warum. Die Straße zum Schloss war mit ihren Furchen und Schlaglöchern beinahe genauso unwegsam wie der Weg, der zu Emmas Cottage führte. An mehreren Stellen waren sie gezwungen auszusteigen und neben der Kutsche zu gehen, da Murphys Pferde die Steigung sonst nicht bewältigt hätten. Bei diesen Gelegenheiten trabte MacEwan munter und behände wie eine Bergziege neben dem Gefährt her, während James und sein Kammerdiener, die einen derartig anstrengenden Aufstieg nicht gewöhnt waren, sich etliche Meter hinter ihm abmühten.
Irgendwann jedoch waren sie vor dem Portal angelangt, das den Eingang des verfallenen Gemäuers bewachte. Castle MacCreigh war tatsächlich eine Burg mit Türmen und Zinnen und, wie James vermutete, Verliesen. Von einem Vorfahren des jetzigen Barons aus Gestein, das nun zu bröckeln begann, erbaut, wirkte es düster und abweisend, und James konnte sich vorstellen, dass es für seine Bewohner kein sehr angenehmer Aufenthaltsort war. Kein Wunder, dass der Baron so erpicht daraufwar, Emma zu heiraten; sicher sehnte er sich danach, das Geld, das ihr vermacht worden war, für eine Instandsetzung zu verwenden.

Murphy lenkte seine Pferde in den tiefen Schatten des

Portals, zog die Luke des Daches auf und spähte zu James hinunter.

»Also«, meinte er. »Ich schätze, irgendwer sollte anklopfen.«
»Ich gehe schon, Mylord«, sagte Roberts, erhob sich von seinem Sitz und versuchte, aus der Kutsche zu klettern. Da er sich dazu an MacEwans gewaltigen Beinen vorbeizwängen musste, schien das leichter gesagt als getan.
»Lassen Sie nur.« James atmete tief durch. »Ich mache es.«
Er stieg aus und näherte sich dem Tor von Castle MacCreigh, einer massiven Konstruktion aus schwerem, dunklen Holz mit einem gewaltigen Eisenriegel. James sah sich nach einer Art Glockenzug um, konnte aber nichts dergleichen entdecken. Gerade als er seine behandschuhte Faust hob, um kräftig anzuklopfen, schwang das Tor wie von selbst auf.
»Lord Denham?«, fragte eine melodische und unverkennbar weibliche Stimme.
James kniff die Augen zusammen. Er hatte Mühe, nach dem grellen Sonnenschein vor der Burg die Person auszumachen. Alles, was er sehen konnte, war eine Eingangshalle, in der es bis auf das Licht einer einzigen Kerze völlig dunkel war. Dann fiel ihm auf, dass die Kerze von einer Frau gehalten wurde. Er hätte nicht sagen können, was für eine Frau es war, jung oder alt, dick oder dünn, Dame oder Dienerin. Es war einfach zu düster, um mehr erkennen zu können.
»Wollen Sie nicht hereinkommen?«, fragte die melodische Stimme, und das leichte Lachen, das mitschwang, verriet James, der sich in solchen Dingen auskannte, dass die Frau nicht nur jung, sondern auch attraktiv und nicht abgeneigt war, sich bewundern zu lassen. »Wir haben Sie erwartet.«
James räusperte sich. So hatte er sich das ganz und gar nicht vorgestellt. »Äh …«, sagte er. »Ich bin nicht allein!«
»Ach?« Die Stimme verlor einiges von ihrem lieblichen Klang. »Sie haben Mrs. Chesterton mitgebracht?«
James sagte verwirrt: »Nein, nein, meinen Kammerdiener Roberts, der einige Erfahrung als Wundarzt hat, und meinen Sekundanten Cletus MacEwan. Roberts? Mr. MacEwan?«, rief er. Die beiden stiegen gehorsam aus der Kutsche, wobei das plötzliche Verlagern von Mr. MacEwans nicht unbeträchtlichem Gewicht das Gefährt beinahe einen Fuß in die Höhe schnellen ließ.
Die Frau mit der Kerze lachte wieder, diesmal vor Erleichterung.
»Ach, Mr. MacEwan, welche Freude«, rief sie, als wäre es ihr völlig ernst. »Herein mit Ihnen allen. Kommen Sie auch, Mr. Murphy. Wärmen Sie sich ein bisschen auf. Maura hat in der Küche gerade den Kessel aufgesetzt.«
James, der sich leicht benommen fühlte, folgte dem flackernden Kerzenschein durch ein Labyrinth dunkler Korridore, bis er sich plötzlich in einer unerwartet hellen großen Halle wiederfand. Sonnenlicht strömte durch schmale Spitzbogenfenster, die auf beiden Seiten in das dicke Gemäuer gehauen waren und bis knapp unter ein hohes Deckengewölbe reichten, von dessen Balken einige zerschlissene Banner mit dem Familienwappen der MacCreighs, einer goldenen Ziege auf grünem Hintergrund, hingen. Das Mobiliar in der Halle war spärlich und scheinbar wahllos arrangiert, bis auf eine lange Tafel, die, wie James bemerkte, zum Lunch gedeckt war und nah an einem gewaltigen offenen Kamin stand.
Jetzt konnte er die Frau, die ihn geführt hatte, deutlich sehen und zu seiner Genugtuung feststellen, dass seine Vermutung, sie wäre jung und attraktiv, zutraf. Sie war eher rothaarig als blond und kräftiger gebaut und größer als Emma, hatte aber eine gute Figur, voll und weiblich, obwohl sie, wie James bei sich dachte, kaum älter als Emma sein mochte, achtzehn oder neunzehn vielleicht, im Grunde also noch ein junges Mädchen.
»Ah«, sagte sie, nachdem sie die Kerze ausgeblasen und den Leuchter auf eine Anrichte gestellt hatte. »So ist es schon besser. Jetzt kann ich Sie richtig sehen.« Sie musterte James prüfend von oben bis unten, und er sah Anerkennung in ihren sanften Augen, Augen, die so blau wie der Himmel und so glänzend wie das kupferrote Haar waren, das offen auf ihre Schultern fiel.
»Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Mr. Chesterton, Mylord«, sagte das Mädchen schließlich. »Aber nur ein bisschen. Sie sind viel größer, als er je war. Und sehen besser aus, muss ich sagen.«
James, der sich von diesem unverhohlenen Versuch, ihm zu schmeicheln, nicht im Geringsten beeindrucken ließ, bemerkte trocken: »Danke. Ich bin Ihnen sehr verbunden, sowohl für das Kompliment wie für die Gastlichkeit. Darf ich fragen, wem ich für beides zu danken habe?«
Das Mädchen, das ein sehr hübsches Kleid aus weißem Musselin trug, das nicht nur zu kindlich für sie, sondern auch zu leicht für die Jahreszeit war, machte einen anmutigen Knicks. »Die Ehrenwerte Miss Fiona Bain, Mylord. Und ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie uns in unserer ländlichen Einöde besuchen.«
James knirschte mit den Zähnen. Verdammt! MacCreighs Schwester. Er hätte es wissen müssen. Aber es ging einfach nicht an, sich mit dem Feind und seiner Familie zu verbrüdern. Hatte ihr Bruder ihr nicht erzählt, dass James mit der ausdrücklichen Absicht gekommen war, ihn zu töten? Oder hatte er es ihr doch gesagt, und das war der Grund für die Schmeicheleien des Mädchens? Wie auch immer, die Situation war nicht nach James’ Geschmack.
Auf seine Gefährten traf das jedoch nicht zu. Murphy und MacEwan, die beide hinter ihm hereingestolpert waren, standen mit ihren Hüten in den Händen da und sahen sich mit offenem Mund um. Hier, wo James nur Verfall sah, sahen sie eindeutig Pracht, eine Pracht, die alles übertraf, was sie je im Leben gesehen hatten.
»Mann«, stieß MacEwan hervor, während er die Banner anstarrte, die über ihren Köpfen in dem Wind, der durch die zugige Halle wehte, leicht hin und her schwangen. »Das is’ ja größer als ‘ne Kirche!«
»Und hier essen sie nur«, fügte Murphy andächtig hinzu. Beide Männer legten die Köpfe zurück und glotzten staunend an die Decke.
James, der befürchtete, sein Sekundant könnte sich für den Feind erwärmen, wandte sich rasch von den beiden ab und fragte Fiona Bain: »Wo finde ich Ihren Bruder, Madam? Ich habe eine Verabredung mit ihm, die ich unbedingt einhalten …«

»Ah, Denham, mein Guter! Welche Freude!«

Die Stimme hallte laut durch den riesigen Raum und schien von einer Stelle vor dem Feuer zu kommen, wo sich Geoffrey Bain, wie James feststellte, plötzlich aus einem hohen Lehnstuhl erhoben hatte. Er trug wie gewöhnlich Schwarz und hielt in einer Hand ein Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit, das er in James’ Richtung hob.
»Kommen Sie, kommen Sie«, rief er und winkte James mit seiner freien Hand zu. »Raus aus dem Zug. Ist schrecklich feucht und kalt hier nach dem Regen letzte Nacht, ich weiß.

Deshalb habe ich den Tisch so dicht ans Feuer stellen lassen. Kommen Sie, wir geben hier zu Hause nicht viel auf Förmlichkeit.«

James warf einen wütenden Blick auf die Schwester des Barons. Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln. Entweder sie ahnte nicht, warum er tatsächlich gekommen war, oder sie spielte gekonnt die Unschuld. James, der wusste, dass ihr Bruder mit ähnlichen hinterhältigen Tricks arbeitete, vermutete, dass sie ihre Ahnungslosigkeit bloß vortäuschte - erst recht, als sie vortrat, seinen Arm nahm, um ihn zum Feuer zu führen, und dabei eine ihrer kecken Brüste an seinen Oberarm presste.
»Kommen Sie, Lord Denham«, rief sie aufgeregt. »Wir haben so selten Besucher hier auf Castle MacCreigh. Wir haben früher gelegentlich Ihren Cousin und seine Frau zu uns gebeten, als … nun ja, als die Verlobte meines Bruders noch bei uns war, und natürlich bevor Mr. Chesterton auf so tragische Weise ums Leben kam. Aber jetzt sehen wir fast niemanden mehr. Ich kann es kaum erwarten, bis Sie Mauras Pilzsuppe kosten. Es ist ein Rezept aus ihrer Familie. Sie hat gestern Abend angefangen, sie zuzubereiten, als Geoffrey uns erzählte, dass er Sie eingeladen hätte. Sie ist außer sich vor Freude, sie einem Fremden servieren zu dürfen. Es tut mir ja so Leid, dass Mrs. Chesterton nicht auch kommen konnte.« Ihr Bedauern klang in James’ Ohren nicht unbedingt echt. »Aber sie muss ja ihre kleine Schule leiten, nicht wahr?«
Als sie endlich bei ihrem Bruder waren, hatte James’ Zorn seinen Höhepunkt erreicht. Nicht zu fassen! Ein erwachsener Mann, der sich hinter den Röcken eines jungen Mädchens versteckte! Aber warum wunderte ihn das eigentlich? Ein Mann, der nicht davor zurückschreckte, eine Frau zu terrorisieren, würde kaum etwas dabei finden, bei einer anderen Schutz zu suchen.
MacCreigh, stellte James fest, trank Whisky. Zweifellos ein Rezept aus seiner Familie, dachte James bei sich.
»Ah, Denham«, begrüßte ihn der Baron mit einem breiten Grinsen. »Freut mich, dass Sie es geschafft haben. Der Weg war nicht zu mühsam, hoffe ich? Nach einem Regen wie gestern ist der Schlamm manchmal so tief, dass wir wochenlang keinen Besuch bekommen, stimmt’s, Fiona? Meine Schwester Fiona haben Sie ja schon kennen gelernt, richtig, Denham? So, was darf ich Ihnen anbieten? Whisky? Oder sind Sie mehr für Port?«
Die plump vertrauliche Art des Barons konnte James ignorieren. Er konnte sogar die Tatsache ignorieren, dass MacCreigh mit ihm redete, als wäre er ein Freund, was ganz gewiss nicht zutraf. Was er jedoch nicht hinnehmen konnte, war der Umstand, dass der Baron keineswegs so wirkte, als wäre er auf einen Zweikampf vorbereitet. Es waren weder Pistolen noch Degen zu sehen und falls nicht die Schwester des Barons als Sekundant fungieren wollte, war auch niemand für diese Aufgabe vorhanden! James, der innerlich vor Wut kochte, knurrte: »Ich glaube, wir hatten eine Verabredung für zwölf Uhr, Sir.«
»Ja, ja.« MacCreigh machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Essen wird gleich serviert. Aber ich nehme ganz gern einen kleinen Whisky vor den Mahlzeiten. Reinigt gewissermaßen den Magen. Gönnen Sie sich auch einen.«
»Unsere Verabredung«, sagte James mit einer Stimme, von der er hoffte, sie wäre leise genug, um nicht an das Ohr von MacCreighs Schwester zu dringen, »war nicht zum Mittagessen, wie Sie sehr gut wissen, MacCreigh. Jetzt seien Sie ein Mann, und holen Sie Ihren Degen. Ich habe vor, Sie zu töten und mich dann zu empfehlen. Mein Mittagessen werde ich im Gasthaus einnehmen.«
»Ah, ein Mittagessen von Mrs. MacTavish.« MacCreigh nickte beifällig. »Ich sehe natürlich ein, dass Sie ihre Küche allem anderen vorziehen, was Ihnen hier sonst geboten wird. Obwohl unsere Maura ihr Bestes gibt, die Ärmste. Aber was soll das heißen, Sie wollen mich töten?« Der Baron senkte seine Stimme keineswegs. Im Gegenteil, er sprach laut und unbekümmert. »Ich fürchte, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.«
James starrte den jüngeren Mann erbittert an. »Sie wissen ganz genau, wovon ich rede«, sagte er eisig. »Ich habe Sie gestern Abend gefordert, als ich feststellen musste, dass Sie versuchten, die Witwe meines Cousins zu kompromittieren.«
»Kompromittieren?« MacCreigh lachte ihm ins Gesicht. »Ach, kommen Sie! Ich habe bloß versucht, sie zu überreden, nicht, sie zu kompromittieren.«
»Danach hat es für mich aber nicht ausgesehen«, erklärte James. »Für mich sah es so aus, als würden Sie versuchen, sich ihr gewaltsam aufzudrängen. Und jetzt nehmen Sie Ihren Degen und kämpfen Sie wie ein Mann oder bei Gott, ich werde …«
»Was werden Sie?«, fragte MacCreigh gelangweilt. »Wirklich, das ist doch albern, Denham. Bestimmt lässt sich die Sache regeln, ohne dass einer von uns Leib oder Leben verlieren muss.«
»Das wäre nur dann möglich«, gab James zurück, »wenn Sie mir Ihr Wort als Ehrenmann geben, Mrs. Chesterton nie wieder in die Nähe zu kommen.« Er glaubte nicht einen Moment, dass MacCreigh ein derartiges Versprechen halten würde.«
MacCreigh verzog das Gesicht. »Also hören Sie mal, Denham, das kann ich nicht machen, und das wissen Sie auch. Wir reden hier von zehntausend Pfund!«
»Wir reden hier«, brüllte James, dem endgültig der Kragen geplatzt war, »von der Frau meines Cousins!«
»Von der Witwe Ihres Cousins, meinen Sie.« MacCreigh leerte sein Whiskyglas und stellte es auf den Kaminsims. »Und solange sie ungebunden bleibt, ist sie für jeden anderen Mann zu haben, Denham. Daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Die einzige Hoffnung, das zu verhindern, wissen Sie«, sagte er mit einem Achselzucken, »wäre, sie selbst zu heiraten. Aber ob sie Sie nehmen würde!«
James hatte keine Ahnung, was MacCreigh über seine Beziehung zu Emma bekannt war. Er wusste nicht, was Stuart ihm erzählt haben mochte - immerhin sah es so aus, als wären die beiden Männer befreundet gewesen, falls das, was MacCreighs Schwester über die Besuche Stuarts und seiner Frau gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.
Vielleicht meinte der Baron nur, dass Emma, die für ihren Idealismus und ihre guten Werke bekannt war, kaum einen Mann mit seinen eher… pragmatischen Prinzipien wählen würde.
Aber letzten Endes war es kaum von Bedeutung, was MacCreigh mit dieser Bemerkung gemeint hatte. Was schwerer wog, war sein Tonfall, der Hohn in seiner Stimme, der verächtliche Ausdruck auf seinem Gesicht. Diese Dinge waren es, die James dazu brachten, mit einer Faust auszuholen und sie mit voller Wucht in das Gesicht des Barons zu schlagen.
Der Baron, der auf den Schlag eindeutig nicht vorbereitet gewesen war, krachte rücklings in den Tisch. Teller und Tafelsilber flogen auf den Boden, Stühle kippten um und weibliche Schreie gellten durch die Luft. MacCreigh lag in einem Gewirr von Tischbeinen, Besteck und umgestürzten Suppentassen auf dem Boden. James, der feststellte, dass der andere zwar benommen, aber noch bei Bewusstsein war, trat gerade einen Schritt vor, um einen zweiten Treffer zu landen, als eine vertraute Stimme entsetzt schrie: »Hör auf, James! Hör sofort auf!«

Erst in diesem Moment fiel James auf, dass die Schwester des Barons nicht die einzige Dame im Raum war.




Kapitel 15

Emma traute ihren Augen nicht.

Sie war skeptisch gewesen, als Mrs. MacTavish mit der Neuigkeit in die Geschichtsstunde geplatzt war, dass der Earl von Denham auf dem Weg nach Castle MacCreigh wäre, um den Baron zu töten. Warum in aller Welt, hatte sie laut gefragt, sollte Lord Denham etwas so Absurdes tun? Ihr war bewusst, dass er den Baron nicht mochte, aber ihn töten? Wirklich, die Vorstellung war einfach lächerlich.

Aber als Mrs. MacTavish sie beiseite und aus der Hörweite der Kinder zog, um ihr die Details der Sache anzuvertrauen - dass der Kammerdiener des Earls, den er mitgenommen hatte, sowohl einen Degen wie ein Pistolenkästchen bei sich gehabt hätte, dass James für ein Uhr sein Mittagessen bestellt hätte, ein klarer Hinweis darauf, dass er im Schloss nicht zum Essen gebeten worden wäre, und dass er ausgerechnet von Cletus MacEwan begleitet worden wäre - nun, da musste Emma zugeben, dass es tatsächlich verdächtig klang.
Trotzdem war sie nicht völlig überzeugt gewesen. Sie war nicht überzeugt gewesen, dass echter Grund zur Sorge bestand, bis sie widerwillig mit Mrs. MacTavish zum Lord Oberrichter ging, um ihm ihre Befürchtungen mitzuteilen. Richter Reardon, der sich gerade eine Pause von der Besitzstreitklage gönnte, die er in der Schmiede verhandelte, hörte ihnen mit ernster Miene zu; schob dann mit einem müden

Seufzer seine Portion Haggis beiseite und griff nach seinem Hut. Erst in diesem Moment bekam es Emma wirklich mit der Angst zu tun. Richter Reardon unterbrach niemals eine Mahlzeit, es sei denn …

Es sei denn, es bestand Lebensgefahr.

Und als Emma jetzt in der Tür der großen Halle von Castle MacCreigh stand, sah sie mehr als genug, um sich davon zu überzeugen, dass Mrs. MacTavishs Befürchtungen durchaus berechtigt gewesen waren. Das Leben des Barons war tatsächlich in Gefahr. James hatte ihm gerade einen Schlag versetzt, der kräftiger war als der, den Cletus MacEwan am Vortag bezogen hatte - kräftiger sogar als jener Schlag, den er Stuart damals an jenem Tag in Lady Denhams Salon ver- passt hatte!
Und trotzdem stand er seelenruhig da und rieb sich seine schmerzende Faust.
»Oh«, sagte James, als sein Blick auf Emma fiel, die zwischen Richter Reardon und Mrs. MacTavishs Sohn Sean stand, der sie zusammen mit seiner Mutter und dem Oberrichter mit seinem Karren zum Schloss kutschiert hatte. »Hallo, Emma.«
Emma ließ ihre Hand vom Mund sinken. Sie war völlig fassungslos. Noch nie, seit sie ihn kannte, hatte sie erlebt, dass James Marbury sich so abwegig verhielt. Wirklich, seit er in Faires eingetroffen war, schien er nicht mehr er selbst zu sein, sprach Einladungen an Witwen aus, bei ihm zu leben, wusch freiwillig Geschirr ab, steckte kleinen Jungs Sovereigns zu…
Und jetzt war er hier, um zum zweiten Mal in zwei Tagen ihre Ehre zu verteidigen! Lord Denham, der in Emma nie etwas anderes als das nette kleine Mädchen von nebenan gesehen zu haben schien. Also wirklich, er benahm sich beinahe, als hätte er endlich zur Kenntnis genommen, dass sie eine erwachsene Frau war.

Es war einfach zu erstaunlich, um wahr zu sein.

»Nun, Mrs. MacTavish«, bemerkte Richter Reardon lakonisch. »Es scheint, als wäre Ihr Argwohn begründet. Wie es aussieht, soll hier auf Castle MacCreigh ein Duell stattfinden, und das, obwohl Duellieren gesetzlich verboten ist.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dazu noch unter Gentlemen von Rang und Namen! Ich bin entsetzt. Sehr sogar. Was haben Sie dazu zu sagen, Lord Denham?«
James musterte den Richter kühl. »Nur dies«, sagte er. »Ohne Ihre hirnrissige Verfügung, dass Mrs. Chesterton erst in den Genuss ihres Erbes kommt, wenn sie heiratet, wäre nichts von alledem passiert.«
»Oho«, sagte der Richter, scheinbar ungerührt von dieser Anschuldigung. »Darum geht es also.« Er hatte den Raum durchquert, während er sprach, und beugte sich jetzt vor, um einen umgekippten Stuhl aufzurichten. Dann setzte er sich, wedelte mit der Hand und sagte: »Na schön, weitermachen, weitermachen. Möge der Bessere gewinnen, wie es so schön heißt.«

Emma zog scharf den Atem ein. »Wie bitte?«

Richter Reardon warf einen Blick in ihre Richtung. »Tut mir Leid, Mrs. Chesterton«, sagte er und stand hastig auf. »Ich hätte Ihnen diesen Platz anbieten sollen. Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch!«
Emma hatte das Gefühl, sich in einem Raum voller Irrer zu befinden. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Euer Ehren, dass dürfen Sie nicht erlauben. Die beiden werden einander umbringen!«
»Möglich«, stimmte der Richter zu, während er wieder auf den Stuhl sank. »Durchaus möglich.«

»Aber das dürfen Sie nicht zulassen!« Emma stürmte los, bis sie zwischen den Streithähnen stand, die sie beide interessiert beobachteten, James drohend vor dem Baron aufragend und Geoffrey Bain von dem Tisch aus, an dem er zusammengesackt war. »Das ist absurd! Sie können es nicht dulden. Man muss sie aufhalten!«
Der Richter zog einen Tabaksbeutel aus seiner Westentasche und fing an, bedächtig seine Pfeife zu stopfen. »Das mag wohl sein, meine Liebe«, erwiderte er freundlich, »aber ich werde es nicht versuchen. Ich habe in meinen Jahren auf dem Richterstuhl gelernt, dass es so gut wie sinnlos ist, einen Mann daran hindern zu wollen, einen anderen umzubringen. Wenn ein Mann wirklich auf Mord aus ist, wird nichts und niemand ihn aufhalten.«
Emma, die nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte, starrte den behäbigen Richter ein paar Sekunden lang an. Als sie sah, mit welcher Ruhe er seine Pfeife anzündete, platzte sie heraus: »Warum in aller Welt sind Sie mitgekommen, wenn nicht, um sie aufzuhalten?
Richter Reardon zog überrascht seine Augenbrauen hoch. »Nun, um den Kampf anzuschauen, versteht sich. Ich setze auf den Earl. Wie steht es mit dir, MacTavish?«
Sean MacTavish, der noch in der Tür stand, rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich bin für den Baron«, sagte er schließlich. »Er ist kleiner, aber ich schätze, er wird unfair kämpfen, um das wettzumachen.«
Emma schüttelte den Kopf. Das war einfach zu viel! Sie wirbelte zum Earl herum. »Wirklich, James, du musst damit aufhören«, sagte sie. »Was glaubst du damit zu erreichen?«
James blinzelte sie verständnislos an. »Was ich damit zu erreichen glaube?«, wiederholte er ungläubig. »Emma, dieser Mann hat dich beleidigt und bedroht. Ich habe vor, ihm eine ordentliche Lektion zu erteilen. Jetzt sei ein braves Mädchen und geh ins Dorf zurück.« Mit einem gereizten Blick auf den Richter knurrte er: »Ich begreife nicht, wie jemand auf die Idee kommen konnte, dich überhaupt hierher zu bringen. Wenn du mich fragst, wird dieser Ort ausschließlich von Irren bewohnt.« Als er sah, dass Emma sich nicht von der Stelle gerührt hatte, fügte er lauter hinzu: »Geh aus dem Weg, Emma. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn. Du zögerst nur das Unvermeidliche hinaus.«
»Das Unvermeidliche? Jetzt hören Sie mal gut zu.« Der Baron stützte sich auf seine Ellbogen und starrte James finster an. »Ich habe diese Unterstellungen, dass ich den Kampf verlieren werde, allmählich satt. Und im Übrigen habe ich sie nicht beleidigt. Ich mag sie bedroht haben, gut. Aber beleidigt habe ich sie nie.«
James musterte den anderen unbewegt. »Für jemanden Ihresgleichen ist es schon eine Beleidigung, mit ihr zu sprechen.«
»Meinesgleichen?«, echote der Baron. »He, was soll das heißen?«
»Ich denke, das wissen Sie«, sagte James knapp. »Wenn man bedenkt, was man sich im Dorf über Ihre Verlobte erzählt…«
Geoffrey Bain klappte den Mund auf und zu wie ein Karpfen. »Clara? Das meinen Sie?«
»Sie haben noch eine Verlobte?«, erkundigte James sich milde.
»Verdammt«, sagte der Baron und stieß sich mit seinen langen Beinen heftig vom Tisch ab. »Wie oft soll ich es noch sagen? Ich habe Clara nicht getötet!«
James packte Emma bei den Schultern und schob sie beiseite, bevor er wieder auf den tobenden Baron losging.

Leider war Lord MacCreigh dieses Mal auf ihn vorbereitet. In dem Moment, als James’ Faust in den Rippen des Barons landete, schlang MacCreigh seine Hände um die Taille des Earls und schickte den größeren Mann mit einem Grunzen zu Boden.
James prallte dumpf auf die Steinfliesen. Die Ehrenwerte Miss Fiona Bain kreischte auf und rannte zu den Trümmern, die einmal ihr Dinnerservice gewesen waren.
»Das Rechaud meiner Mutter!«, rief sie, während sie sich in das Getümmel stürzte. »Wenn es einer von euch beiden verbeult hat, bringe ich den Betreffenden höchstpersönlich um!«
Emma stieß einen Schreckensschrei aus, als die Männer in eine Anrichte krachten. Dann wandte sie sich an den Richter. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie nicht versuchen, die beiden auseinander zu bringen!«, rief sie empört.
»Verrückt?« Der Richter schmauchte seine Pfeife. »Kaum.« Als ihm auffiel, dass der Earl anscheinend die Oberhand verloren hatte, weil der Baron seine Finger um die Kehle seines Gegners geschlossen hatte, brach der Richter abrupt ab und beugte sich in seinem Sessel vor. »Denham!«, blaffte er. »He, Denham! Gebrauchen Sie Ihre Fäuste! Gut so!« Dann lehnte er sich wieder zurück und sagte in normaler Lautstärke: »Tut mir Leid, meine Liebe, was sagten sie gerade?«
Emma warf dem Richter einen wütenden Blick zu. »Wenn Sie der Sache nicht ein Ende setzen«, verkündete sie, »muss ich es tun.«
Und dann marschierte Emma, so wie sie es seit ihrer Tätigkeit als Schulleiterin ein halbes Dutzend Mal am Tag machte, in die Gefahrenzone, um die Kampfhähne zu trennen.
Sie dachte gar nicht daran, dass sie es diesmal nicht mit zehnjährigen Jungen zu tun hatte, bis eine Faust wie ein Hammer in ihre Richtung sauste, gerade, als sie sich zwischen die beiden Männer geschoben hatte. Als Emma sich der Gefahr bewusst wurde, in die sie sich begeben hatte, war es zu spät, um auszuweichen. Und der Baron, zu dem die Faust gehörte, hatte viel zu viel Wucht in seinen Schlag gelegt, um ihn abzubremsen.
Es war ein Glück, dass die Reflexe des Earl von Denham so viel schneller waren als die eines gewöhnlichen Mannes. Emma schloss gerade mit einem schwachen Entsetzenslaut die Augen und bereitete sich auf das unvermeidliche Zusammenprallen harter Knöchel mit ihrem Gesicht vor, als James’ Hand vorschoss. Er packte den Arm des Barons und fing das Geschoss nur wenige Zentimeter vor seinem Ziel ab, sodass Emma statt des Gefühls brechender Knochen nur einen leichten Luftzug verspürte, einen Luftzug, in dem sich die Gerüche der beiden Männer - bei James nach teurer Seife, bei MacCreigh nach Pferd-eigenartig vermischten.
Als sie sich traute, die Augen wieder zu öffnen, stellte sie fest, dass der Earl und der Baron so regungslos dastanden, als wären sie auf dem Boden festgewachsen. Nun ja, ihre Arme, die sie links und rechts von Emma reckten, als würden sie eine Quadrille tanzen, waren wie erstarrt, aber ihrer beider Brustkörbe hoben und senkten sich von der Anstrengung des Kampfes. Nachdem Emma ein kurzes, stummes Dankgebet gesprochen hatte - das erste, in dem sie für die Existenz James Marburys dankte -, sagte sie: »Und jetzt hört auf, ihr beiden. Schämt ihr euch gar nicht? Es ist alles sehr lustig, bis jemand verletzt wird. Dann wird das Lachen zu Weinen.«
Es war genau dieselbe Rede, die sie den kleinen Raufbolden in ihrer Schule hielt. Es war eine gute Rede, eine Rede, die ihre Tante ihr und Penelope häufig gehalten hatte, wenn die beiden Mädchen ein wenig zu wild spielten. Und sie schien auf die beiden erwachsenen Männer dieselbe Wirkung zu haben wie auf die kleinen Jungen und Mädchen - nun ja, zumindest ließen sie die Arme sinken.
»Und jetzt«, fuhr Emma streng fort, »gebt euch die Hand und vertragt euch wieder.« Als sie die kampflustigen Mienen der beiden bemerkte, nahm sie von jedem die rechte Hand. »Habt ihr mich nicht gehört? Gebt euch die Hand und vertragt euch wieder!«
James, dem klar war, dass Emma es ernst meinte und dass sie sich kaum aus der Gefahrenzone entfernen würde, wenn er ihrem Wunsch nicht nachkam, packte Geoffrey Bains Hand und drückte sie.
»Tut mir Leid«, sagte er ohne eine Spur von Reue in seiner Stimme oder Miene. »Ich hatte nicht die Absicht, das Rechaud Ihrer Mutter zu beschädigen.«
»Und ich«, sagte MacCreigh genauso unaufrichtig, »hatte nicht die Absicht, Sie zu erwürgen.«
»Bitte«, sagte Emma hochzufrieden, wie sich die Dinge entwickelten. »So ist es besser.« Dann warf sie einen Blick auf den Richter, der immer noch behaglich in seinem Sessel saß und ganz den Anschein eines Mannes erweckte, der sich großartig amüsierte, und sagte ein wenig selbstgefällig: »Sehen Sie, Euer Ehren? Angelegenheiten wie diese lassen sich auch anders regeln!«
In diesem Moment verwandelte Lord MacCreigh seinen Händedruck in einen Würgegriff, indem er einen Arm um die Kehle des Earls schlang.

»Ich werde sie heiraten, verstanden?«, brüllte er James ins Ohr. »Und es gibt nichts, was Sie oder sonst jemand tun können, um mich daran zu hindern.«
Emma drehte sich abrupt zu Richter Reardon um. »Sie müssen diese Sache beenden!«, verkündete sie. »Finden Sie nicht, dass es in Faires genug Gewalt und Blutvergießen gegeben hat? Wenn Sie nicht irgendetwas tun, bringen sie sich um, genauso, wie Mr. O’Malley meinen Mann umgebracht hat!«

»Wenn ich nicht irgendetwas tue?« Der Richter nahm die Pfeife aus seinem Mund, während er den Blick von den beiden kämpfenden Männern losriss, und starrte sie erstaunt an. »Mir scheint, die einzige Person, die die beiden aufhalten kann, sind Sie, meine Liebe.«

»Ich?« Emma warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Wie soll ich sie denn aufhalten?«
»Nun ja«, meinte der Richter seelenruhig. »Indem Sie einen von ihnen heiraten, versteht sich.«




Kapitel 16

Der Kampf wurde abrupt eingestellt. Zwei Köpfe fuhren herum - der eine dunkel, der andere von der Farbe frisch polierten Kupfers - und zwei Augenpaare starrten in Emmas Richtung.

Emma, die sich unter zwei so eindringlichen Blicken unbehaglich fühlte, trat rasch einen Schritt zurück.

»O nein«, sagte sie fest. »Nein!«

»Ganz recht.« Cletus trat mit stolz gereckter Brust vor. »Weil Mrs. Chesterton nämlich mich heiratet, nicht einen von denen da.«
Richter Reardon beobachtete den Auftritt des jungen Mannes mit Interesse. »Sehen Sie«, sagte er zu Emma und zeigte mit dem Mundstück seiner Pfeife auf Cletus. »Das hört nie auf, wenn Sie nicht endlich eine Wahl treffen.«
»Wahl!«, rief Emma, die kaum glauben konnte, was sie hörte, geschweige denn, was sie sah, nämlich, dass der Baron und der Earl einander losgelassen hatten, um sich aufzurichten und ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. »Was für eine Wahl soll das sein? Um einen Mord zu verhindern, muss ich heiraten? Das ist doch völlig absurd.«
»Heiraten Sie Geoff«, tuschelte die Ehrenwerte Miss Fiona Bain, die sich an Emma herangeschoben hatte, ihr mit leiser Stimme zu. »Er wird Sie gut behandeln, dafür sorge ich schon.«
»Lord MacCreigh!« Mrs. MacTavish, die keine große Anhängerin des Barons war, schnaubte. »Einen Mann, der seine eigene Verlobte ermordet hat?«
»Zum letzten Mal«, begann Lord MacCreigh müde. »Ich habe Clara nicht ermordet. Sie ist mit diesem unverschämten Kammerdiener durchgebrannt und ich habe nie wieder ein Wort von ihr gehört!«
Mrs. MacTavish wirkte nicht überzeugt. »Das sagen Sie, Mylord«, bemerkte sie zynisch. »Und ich schlage vor, Sie bleiben bei dieser Geschichte. Aber im Übrigen, Mrs. Emma, wenn Sie schon einen anderen als meinen Sean nehmen, sollte es nach Recht und Gesetz Lord Denham sein. Oder« - hier kniff die Wirtin vielsagend die Augen zusammen - »hat er etwa nicht die letzte Nacht oben in Ihrem Cottage verbracht?«
Der letzte Satz wurde so anzüglich ausgesprochen, dass Geoffrey Bain rief: »Emma! Das ist nicht wahr, oder?«
»Und ob es wahr ist«, sagte Mrs. MacTavish mit größter Genugtuung. »Und wenn der Herr Pfarrer davon hört, wird er einiges dazu zu sagen haben, wohlgemerkt.«
Emma blinzelte die Wirtin an. »Sie sind verrückt«, sagte sie. Dann sah sie zu James und Lord MacCreigh, die beide auf ihren wogenden Busen starrten.
»Das seid ihr alle«, fügte sie hitzig hinzu. »Verrückt. Und falls ihr euch einbildet, ich würde mich dazu bringen lassen, einen von euch zu heiraten, habt ihr euch alle schwer getäuscht.«
Dann drehte sich Emma mit wild klopfendem Herzen um, um den Raum zu verlassen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie hin wollte. Sie wollte nur all diesen Blicken entfliehen, die auf ihr ruhten… und von denen einer besonders aufwühlend war, obwohl Emma um ihr Leben nicht hätte sagen können, warum. Schließlich kam er vom Earl von Denham, der, auch wenn sie ihn vielleicht nicht mehr ganz so hasste wie früher einmal (wie sollte sie auch, wenn sie an die letzte Nacht dachte, als er sie in den Armen gehalten und ihr Körper so verräterisch reagiert hatte), immer noch der Mensch war, der alles versucht hatte, um sie von dem Mann zu trennen, den sie geliebt hatte … oder zumindest zu lieben geglaubt hatte.
Daher war es umso bestürzender, als sie in dem Moment, da sie durch die erstbeste Tür schlüpfen wollte, eine feste Hand auf ihrem Arm spürte und eine nur zu vertraute Stimme eindringlich sagen hörte: »Warte, Emma!«
Bevor sie ein Wort des Protestes erheben konnte, zog James sie … nicht in den Raum zurück, aus dem sie gerade hatte flüchten wollen, sondern durch die Tür, auf die sie gerade zugeeilt war.
»Mylord«, sagte sie, wobei sie vergeblich versuchte, Haltung zu wahren. Es nützte nicht viel, da James einen Arm um ihre Taille legte und sie die letzten paar Schritte durch die Tür trug. Trotzdem versuchte sie, sich an den letzten Rest Würde zu klammern, der ihr geblieben war, als er die Tür zustieß und Emma an eine Wand stellte. »Ich bin nicht daran interessiert, weitere Diskussionen…«
»Halt eine Minute den Mund, Emma«, sagte James gereizt, »und hör mir zu.«
Sie hielt den Mund, aber nicht aus dem Wunsch heraus, ihm zu gehorchen. Sie schwieg, weil es sie schockierte, dass er so kurz angebunden mit ihr war. Was ist aus dem weltgewandten, überlegenen Earl von Denham geworden?, fragte sie sich. Noch nie im Leben hatte er so mit ihr gesprochen. Immer, immer war er ruhig und ausgeglichen gewesen, stets bereit, ihr bei ihren Problemen zu helfen und ihre Tränen zu trocknen. Und jetzt war er noch aufgewühlter als sie! Es war tatsächlich ein Schock.

»Reardon hat Recht«, sagte er schnell mit seiner tiefen, rauen Stimme. Da er so dicht vor ihr stand, konnte Emma ausgiebig die Spuren begutachten, die der Baron in James’ Gesicht hinterlassen hatte: Durch eine dunkle Augenbraue zog sich ein feiner Riss und eine Seite seines Kiefers fing bereits an, sich bläulich zu verfärben. Ist das, fragte sie sich unwillkürlich,, derselbe Mann, der einmal in London eine Suppe hatte zurückgehen lassen, weil sie für seinen Geschmack nicht heiß genug gewesen war?

»Diese Situation ist untragbar, Emma«, sagte er. »Aber es gibt eine ganz einfache Lösung, die, wenn du einverstanden bist, alle zufrieden stellen wird.«
Emma öffnete den Mund, um zu erklären, dass es sie bestimmt nicht zufrieden stellen würde. Sie wollte James zwar nicht eingestehen, dass er Recht gehabt hatte, als er versuchte, ihre Heirat mit Stuart zu verhindern, dass ihre Ehe von Anfang an eine Katastrophe gewesen war, aber sie würde ihm sagen, dass sie es einmal mit der Ehe versucht und für den Rest ihres Lebens genug hätte.
Leider hatte sie keine Gelegenheit, auch nur ein Wort herauszubringen, da James sofort weitersprach.
»Denk darüber nach, Emma«, sagte er mit leiser, eindringlicher Stimme. »Du bekommst dein Geld, und wenn du es erst einmal hast, kannst du damit machen, was du willst. Gib alles an Waisenkinder und Missionsgesellschaften weiter, wenn du willst. Ich bitte dich nur, dass du genug behältst, um davon leben zu können. Wenn es dir recht ist, kann ich einen Teil davon für dich anlegen. Du könntest von den Zinsen leben. Auf diese Weise wird es wenigstens nicht für das neue Dach eines uralten Gemäuers ausgegeben…«
Wie auf ein Stichwort klapperte die Türklinke und Lord MacCreighs Stimme rief durch die dicke Holzfüllung der Tür: »Emma? Sind Sie …«
James schob blitzschnell den Riegel vor, worauf ein verwirrtes »Was zum …« von der anderen Seite der Tür ertönte. »Wer hat abgesperrt?«, rief Lord MacCreigh. »Denham? Waren Sie das? Machen Sie sofort auf!«
Emma starrte James fassungslos an. Sie glaubte ihn richtig verstanden zu haben, traute aber ihren Ohren nicht. »James«, sagte sie nervös. »Hast du … hast du gerade …«
»Verstehst du nicht, Emma?« James’ Blick war flehend. »Das Geld Wird eine ganze Reihe von Jahren deinen Lebensunterhalt sichern, selbst wenn du die Hälfte davon weggibst, was du, wie ich dich kenne, bestimmt tun wirst. Aber wenn du einen von ihnen heiratest« - sein Blick glitt zur Tür, an die der Baron jetzt anscheinend mit Hilfe von Cletus kraftvoll hämmerte -, »geben sie das Geld für ihre eigenen Zwecke aus. Darüber brauchtest du dir bei mir keine Sorgen zu machen, weil ich dein Geld nicht nötig habe.«
Jetzt war Emma sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Aber sie konnte es beim besten Willen nicht fassen. Der Earl von Denham - der Cousin ihres Ehemannes - machte ihr einen Heiratsantrag?
Etwas von ihrem Erstaunen schien sich auf ihrem Gesicht zu zeigen, da der Earl nach kurzem Zögern hinzufügte: »Wir können die Ehe natürlich sofort auflösen, wenn du das Geld bekommen hast.«

Jetzt hatte Emma alles gehört.

»Scheidung?«, brach es aus ihr heraus. Sie war nicht sicher, was sie mehr schockierte: Die Tatsache, dass der Earl von Denham sie gerade gebeten hatte, ihn zu heiraten, oder die Tatsache, dass er ihr praktisch im selben Atemzug angeboten, sich danach von ihr scheiden zu lassen.

»Keine Scheidung, Emma«, erklärte er. »Eine Annullierung, aufgrund der Tatsache, dass die Ehe nie vollzogen wurde. Das könnten wir natürlich erst in die Wege leiten, wenn du das Geld bekommen hast.«

Nach dieser Eröffnung war Emma noch erstaunter. Nicht nur, weil der Earl bereit war zu akzeptieren, dass sein Name, auf den er mit Recht stolz war, und sein guter Ruf durch den Makel einer gescheiterten Ehe befleckt wurden, sondern weil er das ganze Arrangement für nichts Ungewöhnliches zu halten schien - als wäre es nicht mehr als eine seiner geschäftlichen Transaktionen!
Aber für ihn gibt es wohl auch keinen Grund, es anders zu sehen, sagte Emma sich. Sie bildete sich bestimmt nicht ein, dass der Earl in sie verliebt war. Nie, nicht in einer Million Jahren würde sich James in dieser Beziehung für ein Mädchen wie sie interessieren - eine mittellose Waise, deren Tränen er getrocknet hatte, als sie noch klein war; ein Niemand ohne Titel, der ein Leben lang von der Güte reicher Verwandter abhängig gewesen war. Der Earl von Denham verkehrte nur mit den elegantesten und reichsten Schönheiten von Londons - und wie Emma im Vorjahr aufgefallen war, hatten alle von ihnen schimmerndes, glattes Haar besessen, keine wirren Locken wie sie selbst.
Ganz bestimmt würde er sich niemals mit der verarmten Witwe seines eigenen Cousins einlassen. Nie!

Aber wenn er nicht in sie verliebt war, dann…

»Warum?«, fragte Emma einfach. Sie war, wie sich nicht leugnen ließ, in diesem Moment zu überwältigt, um Sätze mit mehr als einem Wort zu bilden.

»Warum was?«, fragte James zurück.

»Warum …« Emma war sich seiner Nähe und seiner eindrucksvollen Erscheinung noch nie so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick. Er war ein so imposanter Mann - viel imposanter, als Stuart es je gewesen war - und sie fühlte sich neben ihm wie ein Nichts.
Trotzdem nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte: »Warum solltest du so etwas tun?«
Noch dazu für mich, hatte sie hinzufügen wollen, in letzter Minute aber keine Luft mehr bekommen. Irgendetwas an seiner Nähe bewirkte genau wie in der letzten Nacht, dass ihr ein wenig schwindlig wurde. Sie sagte sich, dass es nur daran lag, weil sie schon lange keinem Mann mehr so nahe gewesen war- einem, der regelmäßig badete, hieß das. Mehr als das konnte es nicht sein, das wusste sie. Denn obwohl er sehr gut aussah, fühlte sie sich nicht zum Earl von Denham hingezogen. Das konnte sie sich nicht leisten. Es gab so vieles, was sie ihm nicht sagen konnte, zu viel, was er nie erfahren durfte, als dass sie sich auch nur die leisesten Gefühle für ihn hätte erlauben können.
»Also wirklich, Emma«, sagte er und sah sie überrascht an. »Warum sollte ich nicht? Schließlich gehörst du zur Familie. Es ist meine Pflicht, mich um dich zu kümmern.«
»Pflicht?« Sie erstickte beinahe an dem Wort. Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie konnte nicht genau sagen, warum. Vielleicht waren es seine Worte, dieselben Worte, die er am Vorabend ausgesprochen hatte… dass sie zur Familie gehöre. Familie! Das war ein Wort, das sie in ihrer Gegenwart nicht oft ausgesprochen hörte. Familie? Sie hatte keine Familie mehr.
»Ach«, sagte sie. »Ich finde, mich zu heiraten, geht weit über deine Pflicht hinaus, Mylord. Es ist wohl kaum deine Pflicht, für mich deinen guten Namen mit einer Annullierung zu beschmutzen. Außerdem würde es deine eigenen Heiratschancen bedeutend schmälern.«

James’ Lippen zuckten. »Das bereitet mir keine übermäßigen Sorgen«, bemerkte er mit einem, wie sie fand, trockenen Lächeln. »Deswegen würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen.«

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Ihr war immer noch rätselhaft, welches Motiv er haben mochte. Sie zu heiraten, ohne auch nur einen Teil ihres Erbes zu erwarten, die Kosten und Mühen einer Annullierung auf sich zu nehmen, alles für nichts - das ergab keinen Sinn, schon gar nicht, wenn man bedachte, was für einen ausgezeichneten Geschäftssinn James angeblich hatte. Warum in aller Welt sollte er so etwas tun?
Dann, als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte James sanft: »Emma, ich habe dir einmal großes Unrecht zugefügt. Willst du mir nicht erlauben, dass ich versuche, es wieder gutzumachen?«
Während er sprach, nahm er ihre Hand. Mehr nicht. Hob nur ihre Hand und hielt sie in der seinen. Zweifellos merkte er, dass sich ihre Hand jetzt ganz anders anfühlte als vor einem Jahr, als er sie gelegentlich bei einer Quadrille geführt hatte. Jetzt war diese Hand voller Schwielen und rau vom Geschirrspülen in eiskalter Seifenlauge. Sie hatte seit Monaten und Monaten keine Quadrille mehr getanzt.
Aber auch wenn er den Unterschied fühlte, äußerte er sich nicht dazu, stand einfach da, hielt ihre Hand und sah sie aus diesen unergründlichen, verwirrenden bernsteinfarbenen Augen an, ohne das Hämmern an der Tür und die lauten Stimmen im Nebenraum zu beachten.
Und ganz plötzlich war das Schwindelgefühl verflogen. Emma war nicht länger verwirrt oder beunruhigt. Sie begriff genau, was der Earl tat. Es war erstaunlich, so erstaunlich, dass sie nicht recht wusste, ob sie es glauben konnte. Aber es war eindeutig so.

Der Earl von Denham entschuldigte sich.

Ganz im Ernst. Nicht wie die Entschuldigung, die er am Vortag vor der Schule so beiläufig ausgesprochen hatte. Das hier war etwas anderes. Diesmal entschuldigte er sich wirklich und wahrhaftig für das, was er ihr - und Stuart - vor einem Jahr angetan hatte.

Es war unglaublich, aber wahr.

Und es war der Beweis dafür - obwohl James es immer entschieden bestritten hatte, wenn sie ihm früher erklärte, dass Diebe und Trunkenbolde durch Geduld und Fürsorge irgendwann einmal bekehrt werden könnten -, dass Menschen sich wirklich ändern konnten.
Diese Entdeckung war so atemberaubend, dass Emma einen Moment lang Cletus’ und MacCreighs Gehämmer an die Tür nicht mehr hörte. Sie spürte die feuchte Kälte nicht, die innerhalb der Mauern von Castle MacCreigh herrschte. Es gab nur noch James, seine Finger auf den ihren, den frischen Duft seines Hemdes und die Wärme - o ja, sie konnte sie wieder spüren, genau wie letzte Nacht die von ihm ausging-
Ein paar Sekunden lang hatte sie Angst, richtige Angst, obwohl sie nicht wusste, warum. Zugegeben, der Earl war ein beeindruckendes Exemplar von Mann, so groß und stark und lebensstrotzend und voller Tatendrang. Aber warum sollte sie das erschrecken?
Sie wusste es nicht. Und sie sagte sich, dass es lächerlich wäre. James versuchte endlich wieder gutzumachen, was er angerichtet hatte. Und hatte Stuart ihr nicht - wie alle Mitglieder seiner Kirche - ständig gepredigt, jenen zu verzeihen, die sich gegen einen stellten? Dass Irren menschlich wäre, Vergeben göttlich? Die andere Wange hinzuhalten?
Es wäre das, dachte sie, was Stuart wünschen würde. Und zumindest das war sie seinem Andenken schuldig.
Wie sehr ihre Entscheidung von dem Gefühl abhing, dass sie es Stuart schuldig war, und wie sehr von der Erinnerung an jenen stahlharten Schenkel, den sie in der vergangenen Nacht so beharrlich zwischen ihren Beinen gespürt hatte, wusste Emma nicht. Sie sagte sich, es wäre Ersteres. Natürlich war es das! Nicht zu fassen, dass sie an das andere auch nur dachte…
Sie verdrängte die Erinnerung an diesen Schenkel energisch aus ihrem Denken und schloss ihre Finger um seine. »Na gut, James«, sagte sie. »Ich heirate dich.«




Kapitel 17

James stand vor dem Lord Oberrichter Reardon und konnte nicht fassen, was geschah… konnte nichts von dem fassen, was in der letzten halben Stunde passiert war. Denn wie es schien, hatte er Emma tatsächlich gefragt, ob sie ihn heiraten wolle.

Und so unglaublich es auch war, sie hatte ja gesagt. Er hatte den Beweis vor sich. Oder besser gesagt, neben sich. Denn da stand Emma, sehr ernst in ihrem grauen Kleid mit den ausgefransten Spitzenmanschetten und völlig auf den Mann vor ihnen konzentriert - Richter Reardon, dessen Lippen die Worte formten, aus denen die amtliche Trauungszeremonie bestand.
Im Gegensatz zu James schien sie weder Lord MacCreigh noch seine Schwester zur Kenntnis zu nehmen, die beide vor dem großen, munter prasselnden Kaminfeuer standen und reichlich missvergnügt wirkten, noch Mrs. MacTavish, die auf der anderen Seite des Kamins stand und immer wieder ein Taschentuch an ihre Augen führte, um die Tränen zu trocknen, die ihr die ausgesprochen nüchternen Worte des Richters entlockten. Neben ihr war ihr Sohn Sean, der als Trauzeuge fungieren sollte, und genau wie Mr. Murphy eher gelangweilt schien.
Auch Cletus MacEwan, der bei diesen beiden stand, sah so aus, als ob er am liebsten in Tränen ausbrechen würde. Noch nie hatte James einen Mann mit einem so unglücklichen Gesichtsausdruck gesehen.

Und warum auch nicht? Für James bestand kein Zweifel, dass Cletus Emma aufrichtig verehrte und ihr ein wenn auch nicht guter, so doch sehr ergebener Ehemann gewesen wäre.
Neben Cletus stand Roberts, James’ Kammerdiener. Roberts wahrte seine übliche Miene unerschütterlicher Ruhe. Ob als Wundarzt bei einem Duell oder als Trauzeuge bei einer Hochzeit, Roberts diente James treu ergeben und ohne Kommentar und schien den plötzlichen Entschluss seines Herrn, zu heiraten, mit größter Gelassenheit hinzunehmen.
Wie sehr James seinen Kammerdienerum diese Gelassenheit beneidete, die er selbst nicht einmal annähernd empfand! Aber wie könnte er auch? Er heiratete gerade Emma. Emma Van Court, den Liebling der Saison des Jahres 1832, das Mädchen, das sein Cousin Stuart gegen jede Vernunft erobert und geheiratet hatte.
Und jetzt gehörte Emma ihm. Nun, zumindest einstweilen. Er hätte sich immer noch einen Tritt geben können, weil er das Wort Annullierung ausgesprochen hatte. Aber ein Blick auf ihr Gesicht hatte ihn davon überzeugt, dass sie andernfalls seinem Plan nie zustimmen würde. Es war so abwegig gewesen, ihr auf diese Art einen Heiratsantrag zu machen, dass es ihn selbst erstaunt hatte.
Kaum hatte Richter Reardon seinen ausgefallenen Vorschlag gemacht, als James klar wurde, dass hier endlich die Gelegenheit war, auf die er gewartet hatte. Wie hatten ihn die Worte des Richters »Indem Sie einen von ihnen heiraten, versteht sich« aufgewühlt! Sowie er sie hörte, wusste er genau, was er zu tun hatte. Vielleicht hatte er es die ganze Zeit gewusst. Vielleicht war das der Grund, warum er so fest entschlossen gewesen war, in Emmas Cottage zu übernachten.
Denn das war endlich seine Chance. Seine Chance, Emma zu beweisen, dass er nicht mehr der egoistische, hartherzige Mann war, der er einmal gewesen war. All das hatte sich seit jenem Tag geändert, als sie mit seinem Cousin durchgebrannt war. Sie hatte ihm gezeigt, dass alles Geld der Welt nicht reichte, um sich das zu erkaufen, was man wirklich wollte, dass er nicht verhindern konnte, was er am meisten gefürchtet hatte. Dies war seine Gelegenheit, das, was er ihr angetan hatte, wieder gutzumachen - obwohl er nach wie vor der Meinung war, dass es kein besonders kluger Schritt von ihr gewesen war, Stuart zu heiraten.
Er bereute, dass er ihr gegenüber diese Überzeugung je laut ausgesprochen hatte, denn, wie ihm später bewusst wurde, das musste einfach das Mitgefühl eines Mädchens wie Emma wecken: Armer Stuart… Nicht einmal seine eigene Familie will ihn glücklich sehen!
Und wie froh war er jetzt, dass sie es vor einem Jahr so vehement abgelehnt hatte, auf seinen Rat zu hören. Denn damals hätte sie nie zugestimmt, ihn zu heiraten. Wie blind er doch gewesen war, blind für seine Gefühle und die der Menschen in seiner Umgebung! Das war ihm jetzt klar. Damals hatte er all das verkörpert, was ein idealistisches junges Mädchen wie Emma Van Court verachtete - er war ein reicher, eigennütziger Geschäftsmann gewesen, der kein anderes Ziel kannte, als noch mehr Geld zu scheffeln und seine persönlichen Bedürfnisse zu befriedigen.
Aber jetzt war er ein anderer Mensch. Zwölf Monate unter den Folgen seiner Unbesonnenheit zu leiden, hatte aus ihm den Menschen gemacht, der hier vor dem Richter stand, einen Mann, der bereit war, nicht nur alles zu tun, was in seiner Macht stand, um sein früheres Verhalten wieder gutzumachen, sondern der Frau an seiner Seite zu beweisen, dass er wirklich bekehrt war.
Natürlich erinnerte er sich an sein Versprechen, die Ehe annullieren zu lassen. Es war ihm ernst gewesen. Wenn Emma eine Annullierung wollte, würde er dafür sorgen.
Aber eine Annullierung durchzusetzen, war ein langer und mühsamer Prozess. Alle möglichen Komplikationen konnten dabei auftreten.
Zum Beispiel konnte sich die betreffende Ehefrau in ihren Mann verlieben.
Es war natürlich ein Glücksspiel und noch dazu ein riskantes, aber jedes Mal, wenn James in Emmas Richtung schaute und diese tiefblauen strahlenden Augen sah, die von dichten dunkelblonden Wimpern umrahmt wurden, spürte er, dass es den Versuch wert war - unbedingt.
Auf einmal sagte Richter Reardon: »Kommen Sie, Mylord. Mir ist klar, dass das Ganze ein wenig überstürzt ist und ein Mann möglicherweise mehr Zeit brauchte, um seine Entscheidung zu überdenken, aber ich habe für diese Angelegenheit ein köstliches Mahl stehen lassen und würde gern noch im Laufe dieser Woche weitermachen, wo ich aufgehört habe. Also, wollen Sie, ja oder nein?«
James erkannte, dass ihm gerade die alles entscheidende Frage gestellt worden war.
»Ich will«, sagte er schnell und stellte fest, als er nach rechts spähte, dass Emma ihn neugierig musterte.

Nach ihrer eigenen, kaum hörbaren Antwort auf die Frage des Richters erklärte Richter Reardon sie prompt kraft des ihm verliehenen Amtes zu Mann und Frau. Und während James noch dastand und darüber staunte, wie schnell sich das Geschick eines Menschen ändern konnte und dass er, der gestern nicht einmal im Traum daran gedacht hätte, Emma könnte ihn jemals heiraten, sich heute unversehens als ihr rechtmäßig angetrauter Ehemann wiederfand, blaffte der Richter: »Na, Denham? Worauf warten Sie? Wollen Sie die Braut nicht küssen?«
James fuhr zusammen und drehte sich zu Emma um, die auf die Frage des Richters reagierte, indem sie rasch zurücktrat.
»Das«, meinte sie, »wird nicht nötig sein.«
Aber Mrs. MacTavish, die darum betrogen worden war, dass ihr Sohn die Witwe des Kaplans heiratete, wollte sich nicht auch noch entgehen lassen, mit eigenen Augen zu sehen, wie sich Braut und Bräutigam zum ersten Mal als Ehepaar küssten - ohne auf den Gedanken zu kommen, dass es sich dabei um ihren ersten und möglicherweise auch letzten Kuss handeln könnte.
Daher legte sie beide Hände auf Emmas Schultern und schubste sie energisch in James’ Richtung.
»Nein, nein, das geht nicht«, sagte die Wirtin resolut. »Sie müssen den Handel besiegeln.«
Die Wucht von Mrs. MacTavishs Schubs hätte Emma umgeworfen, wenn James nicht schnell vorgetreten wäre und sie in seinen Armen aufgefangen hätte.
Das Gesicht ganz nah bei seinem, blickte Emma aus großen Augen zu James auf. Und in diesen Augen, die so blau wie das Meer waren, entdeckte James einen Ausdruck, der ihn sowohl verblüffte wie erregte.
Verlegenheit. Aus irgendeinem Grund empfand Emma Scheu.
Vor ihm.
»Nur zu, Mylord«, drängte Mrs. MacTavish. »Küssen Sie die Braut.«

James zögerte keine Sekunde länger. Was blieb ihm anderes übrig? Er konnte sie unmöglich nicht küssen… nicht, wenn Geoffrey Bain ihn so hämisch musterte. Möglicherweise glaubte der Baron immer noch Chancen zu haben …
Er neigte den Kopf. Der Ausdruck in Emmas Augen, ganz zu schweigen von ihrer verkrampften Haltung, die deutlich zeigte, wie unwohl sie sich fühlte, bewog ihn, es bei einem leichten Streifen der Lippen bewenden zu lassen.
Aber dann, als James’ Mund den von Emma berührte, passierte etwas völlig Unvorhergesehenes… etwas, das sie seiner Überzeugung nach wesentlich mehr schockierte als ihn, da er zumindest immer vermutet hatte, dass es ein unvergessliches Erlebnis sein würde, Emma zu küssen.
Aber Emma, da war er sich sicher, hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, ihn zu küssen. Schließlich war er der verhasste ältere Cousin ihrer großen Liebe, der ihre Familie gegen sie aufgebracht und noch dazu das Gesicht ihres Verlobten malträtiert hatte. Nein, es war unwahrscheinlich, dass Emma sich je darüber Gedanken gemacht hatte, wie es wohl wäre, James zu küssen.
Und doch war James überzeugt, dass er nicht der Einzige war, der ein schnelles, unerklärliches Prickeln spürte, sowie ihre Lippen sich berührten. Obwohl er damit gerechnet hatte - ein Mann konnte nicht so lange und so oft an die Lippen einer bestimmten Frau denken, wie er es getan hatte, ohne etwas Derartiges zu empfinden, wenn dieser seit langem gehegte Traum eines Tages tatsächlich in Erfüllung ging -, war es ein Schock für ihn, weil es so viel intensiver war, als er es erwartet hatte.
Aber für Emma, die nie im Leben daran gedacht hatte, sich in einer Situation wiederzufinden, in der sie James küssen könnte, kam der winzige Funken, der übersprang, als James’ Mund auf dem ihren lag, so unerwartet wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Unerwartet… und so erregend, dass Emma, deren Lippen noch von der ersten Berührung prickelten, beide Arme um James’ Hals schlang, als der Earl den Kopf hob, um den Kuss so keusch und züchtig zu beenden, wie es dem Anlass entsprach, und sein Gesicht wieder zu ihrem hinunterzog…
… scheinbar blind für all die staunenden Gesichter, die sie umringten.
Aber wer sollte es ihr verübeln? Noch nie im Leben hatte Emma auch nur annähernd so etwas empfunden wie jetzt, als James’ Lippen die ihren berührten. Vielleicht hatten die sechs Monate Witwenschaft, die hinter ihr lagen, ihre Sinne abgestumpft, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich erinnern könnte, wenn Stuart sie jemals so geküsst hätte wie sein Cousin.
Und als James’ Lippen erneut auf den ihren lagen, wusste sie es genau. Nein, noch nie hatten sich die Lippen eines Mannes auf den ihren so angefühlt. Nicht, dass Emma große Erfahrung im Küssen gehabt hätte. Sie kannte als Vergleichsmöglichkeit nur die Umarmungen ihres Ehemannes. Aber Küssen war - unter anderem - nie sehr wichtig für Stuart gewesen, der sie wiederholt darauf hingewiesen hatte, dass es sich für die Frau eines Geistlichen nicht schickte, an körperlichen Liebesbeweisen so interessiert zu sein, wie Emma es anscheinend war. Deshalb hatte sie sich sehr bemüht, ihre Gedanken auf Höheres zu richten.
Jetzt, in den Armen von Stuarts Cousin stellte Emma fest, dass es nicht leicht war, seine Gedanken auf Höheres zu richten, wenn man so meisterhaft geküsst wurde wie von James. Und James Marbury hatte große Erfahrung im Küssen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Seine Lippen glitten mit besitzergreifendem Hunger über die ihren - erstaunlich besitzergreifend, wenn man bedachte, dass sie noch keine dreißig Sekunden verheiratet waren.
Stuarts Küsse waren weder hungrig noch besitzergreifend gewesen. Wenn Stuart sie küsste, hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass er gerade an etwas anderes dachte - an seine nächste Predigt oder die Irrtümer in William Paleys Theorie von der allumfassenden Güte Gottes oder wie er die O’Malleys, die nur auf dem Standesamt geheiratet hatten, dazu bringen könnte, sich kirchlich trauen zu lassen.
Bei Stuarts Cousin war es nicht so. James küsste Emma, als würde er nur an… nun ja, an Emma denken.
Es war geradezu absurd, wie befriedigend dieses Gefühl war, vor allem angesichts der Tatsache, dass sich in den letzten sechs Monaten sehr wenige Menschen um Emmas persönliches Wohlergehen Gedanken gemacht hatten, aber sehr, sehr viele Gedanken um die zehntausend Pfund, die sie an ihrem Hochzeitstag erben würde. James Interesse hingegen war sehr persönlich. Durch und durch persönlich. So persönlich, dass sie beinahe hätte schwören können, dass er etwas für sie empfand…
… und zwar mehr als nur den Wunsch, ein Unrecht wieder gutzumachen, das er ihr angetan hatte. Denn packten seine Arme nicht fester zu, als sie ihre Hände um seinen Nacken legte, und zogen sie enger an sich? Und konnte sie nicht durch seine Jacke und das Mieder ihres Kleides hindurch fühlen, wie sein Herz laut pochte? Und war da nicht wirklich etwas wie Besitzerstolz in seinem Kuss, fast als … fast als hätte er das Gefühl, dass sie jetzt ihm gehörte? Es war einfach Schwindel erregend, so geküsst zu werden, als wäre James ein Eroberer und Emma seine Kriegsbeute …
Nicht, dass Emma dazu neigte, solchen Fantasien nachzuhängen. Nur… nur wie anders wäre vielleicht alles gekommen, wenn Stuart sie nur ein einziges Mal so geküsst hätte!
Aus diesen Überlegungen wurde Emma durch ein plötzliches und sehr lautes Räuspern gerissen, das ihr abrupt zu Bewusstsein brachte, wo sie war. Lieber Gott! Immer noch in Lord MacCreighs Heim und bei all diesen Leuten, die sie anstarrten! Wie leicht war es gewesen, sich in James’ Umarmung zu verlieren! Wie schön, von so starken Armen gehalten zu werden, die Wärme zu spüren, die sie umgab, den reinen Duft seines frisch gewaschenen Hemds einzuatmen!
Indem sie sich von James losriss, warf Emma einen schuldbewussten Blick in Richter Reardons Richtung. Er zumindest schien nicht vor Wut zu kochen wie Lord MacCreigh, der neben ihm stand. Nein, Richter Reardon wirkte aufrichtig erheitert.
»Sehr schön«, sagte er zufrieden und klappte sein Buch mit dem Text für richterliche Trauungen zu. »Ende gut, alles gut. Eine perfekte Verbindung, würde ich sagen. Sie braucht Festigkeit, die er in Hülle und Fülle hat, während er ein wenig weicher werden könnte, und dafür wird sie schon sorgen. Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, kehre ich zu meinem Haggis zurück.«
Zu Emmas geheimem Verdruss richtete James sich auf und ließ sie los. Aber als sie zu ihrem Entsetzen ein wenig unsicher auf den Beinen schwankte, weil der Kuss alles Mark aus ihren Knochen gesaugt zu haben schien, legte er stützend eine Hand um ihre Taille.
»Ja«, sagte James mit seiner tiefen - und wie ihr auffiel, völlig unbewegten Stimme. »Wir haben Lord MacCreighs Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen!«
»Unsinn!« In Fiona Bains lieblicher Stimme verriet nur ein ganz leichter schriller Unterton, dass sie ähnlich verbittert wie ihr Bruder war, der sich schmollend in einen tiefen Lehnstuhl vor dem Feuer zurückgezogen hatte. »Sie müssen zum Mittagessen bleiben! Ein Hochzeitsmahl.«
Mrs. MacTavish und ihr Sohn machten hoffnungsvolle Gesichter und selbst Cletus schien ein wenig von der düsteren Stimmung abzuschütteln, die Emmas Hochzeit bei ihm ausgelöst hatte. Ein Hochzeitsmahl? Ein solcher Anlass war selten genug, um freudige Erregung hervorzurufen - insbesondere, wenn dabei einige Kostproben aus Lord MacCreighs Weinkeller zu erwarten waren.
Aber Emma wollte nicht zu einem Hochzeitsmahl bleiben, nicht einmal, wenn dazu Wein gereicht wurde. Denn das hier war in Wirklichkeit keine Hochzeit… auch wenn nur Lord Denham und sie in dieses kleine Geheimnis eingeweiht waren.
Zu ihrer Erleichterung schien James genauso zu denken, denn er sagte: »Herzlichen Dank, Miss Bain, vielleicht ein anderes Mal. Roberts, meinen Umhang.«
Und schneller, als Emma gedacht hätte, fand sie sich zwischen ihrem Ehemann - ihrem Ehemann! - und seinem Kammerdiener in Mr. Murphys Leichenwagen wieder und ließ Castle MacCreigh hinter sich.
Welch ein Unterschied zu ihrer Ankunft vor einer knappen Stunde, als sie voller Angst im Herzen gewesen war und erwartet hatte, im Schloss Mord und Totschlag vorzufinden. Eine ganz andere Angst erfüllte sie jetzt, als sie den Kings Crag hinunterführen. Diesmal war es nicht Mord, den sie fürchtete, sondern etwas viel weniger Greifbares.
Eine Ahnung von der wahren Natur ihrer Ängste dämmerte ihr, als sie das Dorf erreichten und James Mr. Murphy zurief: »Zu Lady Denhams Cottage, bitte.«

Lady Denham? War sie denn auch hier? Emma konnte sich nicht vorstellen, was James’ Mutter in Faires tun mochte. Die Gräfinwitwe, eine elegante Frau mit einem feinen Gespür für Stil, beehrte nur die feinsten Adressen mit ihrem Besuch und war so ziemlich die letzte Person, die Emma in diesem Teil des Landes erwartet hätte.

Erst als Mr. Murphy seine Pferde in die Richtung ihres eigenen Heimes lenkte, begriff Emma plötzlich, dass James nicht seine Mutter gemeint hatte, sondern sie. Sie war Lady Denham… die neue Lady Denham zumindest.
Und das machte ihr wesentlich eindringlicher bewusst als die soeben erfolgte Trauungszeremonie oder der darauf folgende atemberaubende Kuss, was sie getan hatte.
Sie hatte geheiratet. Sie hatte den Earl von Denham geheiratet. Ganz egal, dass es eine rein geschäftliche Abmachung war. Ganz egal, dass er es nur getan hatte, um sein schlechtes Gewissen wegen der Art und Weise, wie er mit ihr und Stuart umgesprungen war, zu beschwichtigen. Sie war mit dem Earl von Denham verheiratet, einem Mann, der nach ihrer früheren Überzeugung weder ein Herz noch ein Gewissen hatte.

Lieber Gott! Was hatte sie getan?

Das Herz in der Kehle, beugte Emma sich vor und rief: »Mr. Murphy! Mr. Murphy! Halten Sie bitte hier an!«
James starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Warum auch nicht? Sie musste verrückt sein, wenn sie je hatte glauben können, sei es auch nur eine Sekunde lang, ihn zu heiraten, wäre keine schlechte Idee.
»Emma«, sagte er, als sie nach ihrem Retikül griff und sich anschickte, über Roberts hinwegzuklettern - James schien zu gewaltig, um diesen Versuch zu wagen - und auszusteigen. »Geht es dir auch gut?«

»Sehr gut, Mylord«, lautete Emmas knappe Antwort. »Ich glaube bloß, dass ich die Kinder lange genug allein gelassen habe. Ich muss jetzt zu ihnen zurück.« Mit einer gemurmelten Entschuldigung gelang es Emma, sich an dem bestürzten Kammerdiener ihres Ehemannes - ihres Ehemannes! O Gott! - vorbeizuzwängen und sich an den Wagenschlag zu drücken. Er flog auf und entließ sie in den Sonnenschein.

Und aus dem Blickfeld von James Marburys bernsteinfarbenen Augen.
Nachdem sie ohne Hilfe hinausgesprungen war, drehte sich Emma zu den beiden Männern um, die noch im Wagen saßen.
»Danke, dass du mich geheiratet hast«, sagte Emma, die sich zu dieser Äußerung verpflichtet fühlte.
Und dann - vielleicht, weil James wie vom Donner gerührt aussah - drehte sie sich um und rannte die Dorfstraße hinunter in Richtung Leuchtturm.
James, der beobachtete, wie der helle Sonnenschein ihr Haar golden schimmern ließ, fragte sich, für welche seiner früheren Verfehlungen er dieses Mal bestraft wurde. Denn es schien ihm ganz und gar nicht fair, dass die Braut des Neunten Earls von Denham am Nachmittag ihres Hochzeitstages einfach weglief, um Unterricht zu geben. Sie hätte wenigstens ein Glas Champagner mit ihm trinken können.
James war, wie er bald darauf feststellte, außer Roberts und Mr. Murphy nicht der Einzige, der Emmas seltsames Verhalten beobachtet hatte. Nicht weit von Pferd und Wagen stand der junge Master Fergus mit schief gelegtem Kopf und sah Emma nach, wie sie der Schule zustrebte, die er ganz offensichtlich schwänzte.
Als der Junge die Kutsche bemerkte, änderte er seine Blickrichtung und starrte jetzt mit schiefem Kopf James an.

»Hab ich richtig gehört? Mrs. Chesterton hat sich bei Ihnen bedankt, weil Sie sie geheiratet haben?«, fragte der Junge ungläubig.
James fühlte sich zu müde - und zu gedemütigt -, um sich zu verstellen. »Richtig«, sagte er.

Der Junge stieß einen leisen, langen Pfiff aus.

»Tja«, meinte er dann. »Ist natürlich auch ‘ne Möglichkeit, ihr Lord MacCreigh vom Hals zu schaffen. Wenn’s hält, meine ich.«
James, der sich dabei ertappte, den Jungen mit gerunzelter Stirn anzustarren, beeilte sich, eine etwas weniger düstere Miene aufzusetzen. »Wenn es hält?«
»Genau«, sagte Fergus. »Dieser ganze Ehekram, meine ich.«
»Natürlich wird es halten«, sagte James leicht befremdet.
»Klar«, erwiderte Fergus mit einem Grinsen, das James ein wenig zu wissend für einen Jungen seines Alters fand. »Dann mal viel Glück dabei.«
James starrte den Jungen an, der die Hände in die Hosentaschen gesteckt hatte und den Weg zum Leuchtturm einschlug.

»He, du«, rief James ihm nach. »Was meinst du damit?«

Fergus drehte sich um und blinzelte ihn überrascht an. Jedenfalls vermutete James, dass Fergus ihn ansah. Bei dem seltsamen Blick des Jungen ließ es sich schwer sagen.
»Na ja, bloß, was meine Mom immer sagt«, meinte der Junge achselzuckend. »Wenn Sie sie wirklich erobern wollen - und ich glaub, das wollen Sie -, müssen Sie sich um sie bemühen.«
Und damit schlenderte der Junge mit überraschend schnellen Schritten für jemanden, der so schlecht sah, weiter und überließ James im Inneren der Kutsche der Frage, wie es möglich war, dass er den weiten Weg in die Wildnis der Hebriden hatte zurücklegen müssen, um den seiner Überzeugung nach einzigen guten Rat seines Lebens zu bekommen.




Kapitel 18

Es schien nur wenige Augenblicke zu dauern, bis sich die Neuigkeit von Emmas Heirat in ganz Faires herumgesprochen hatte. Dafür sorgte schon Mrs. MacTavish. Kaum war sie nach der Trauungszeremonie von Castle MacCreigh zurückgekehrt, als sie auch schon allen, denen sie begegnete, umgehend davon erzählte - und von dem unvorstellbar intimen Kuss, den die Brautleute ausgetauscht hatten. Bald gab es in Faires niemanden mehr, der nicht wusste, dass die Witwe Chesterton endlich geheiratet hatte und die zehntausend Pfund, die sie nach ihrer Hochzeit zu erwarten hatte, jetzt nicht einem Einheimischen zufielen, wie es die Dorfbewohner nur für recht und billig gehalten hätten, sondern einem Wildfremden.

Oder vielleicht doch nicht? In Faires war der Earl von Denham natürlich ein Fremder, aber war er das auch für Emma? Es hieß, er wäre ein Verwandter des verstorbenen Kaplans, Mrs. Chestertons Ehemannes. Aber obwohl sie eine vage Ähnlichkeit verband, hätten die beiden Männer nicht unterschiedlicher sein können. Stuart Chesterton war für seine Armut und seine Frömmigkeit bekannt gewesen. Lord Denham hatte den Ort bereits schockiert und erstaunt, indem er Murphys Kutsche für den unvorstellbaren Preis von zwei Sovereigns am Tag mietete und den Baron von MacCreigh zum Duell forderte - zu einem Duell, jawohl!
Und zu diesen beiden unerhörten Tatsachen kam noch die äußerst prickelnde Neuigkeit, die Mrs. MacTavish nur mit gesenkter Stimme und verstohlenen Blicken preisgab, um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte… obwohl es am Ende des Tages nicht einen Menschen in Faires gab, der nicht in das Geheimnis, das zu enthüllen sie sich genötigt fühlte, eingeweiht gewesen wäre: Der Earl von Denham hatte die Nacht nicht in dem Zimmer verbracht, das er bei ihr gemietet hatte. Nein, Murphy hatte ihn am Vorabend beim Cottage der Witwe Chesterton abgesetzt und ihn wie befohlen erst am nächsten Morgen dort abgeholt.

Mit anderen Worten, Lord Denham und die Witwe Chesterton hatten die Nacht miteinander verbracht, bevor sie verheiratet waren.
Dafür gab es laut der weiblichen Einwohnerschaft von Faires nur eine einzige Erklärung: Lord Denham und Emma waren ein Liebespaar gewesen, lange bevor sie seinen Cousin geheiratet hatte und nach Faires gekommen war.
Die Theorie schien durchaus stichhaltig. Denn war Emma als Frau eines Geistlichen nicht ein wenig enttäuschend gewesen? Sicher, sie hatte die üblichen Pflichten getreulich erfüllt, die ihre Rolle mit sich brachte - die Armen und Siechen besucht, Kuchen für den Kirchenbasar gebacken und der Frau des Pfarrers geholfen, die Kirche für diverse Feiern zu schmücken.
Aber wie oft hatte sie die Gottesdienste ihres Mannes besucht? Nur einmal am Tag. Ein so überzeugter Anhänger der Anglikanischen Hochkirche ihr Mann auch gewesen sein mochte, Emma Chesterton war so gemäßigt in ihrem Glauben, wie man es nur sein und sich dabei trotzdem noch als Kirchgänger bezeichnen konnte.

Aber die Schule, die Emma nach dem Tod des Schulmeisters unbedingt für die Dorfkinder hatte erhalten wollen, war es, die das meiste Gerede verursacht hatte. Eine Frau als Lehrerin? Nach dem Tod ihres Mannes vielleicht… eine Witwe, vor allem eine kinderlose, mochte damit entschuldigt werden, dass sie sich auf diese Aufgabe stürzte, um über ihren Verlust hinwegzukommen. Aber Emma hatte schon vor dem Ableben ihres Mannes Pläne für die Schule geschmiedet… sehr zum Missfallen des Kaplans, wie manche behaupteten. Schließlich saßen in Emmas Schule Jungen und Mädchen nebeneinander, nicht auf verschiedenen Seiten des Mittelganges, sondern nach Alter und Fähigkeiten eingeteilt, ein Arrangement, das Mr. Chesterton nie und nimmer gebilligt hätte.

Daran (hin hatten sich die meisten Einwohner von Faires - einschließlich Reverend Pecks Frau, wie es hieß, die eben erst ein Kind bekommen und kaum Zeit hatte, sich um die junge Frau des verstorbenen Kaplans zu kümmern - von Emma zurückgezogen… obwohl niemand seinem Kind tatsächlich untersagte, Mrs. Chestertons Schule zu besuchen, und einige Leute sogar offen mit den Fortschritten prahlten, die ihre Sprösslinge unter Emmas Anleitung machten.
Aber das war natürlich vor der Ankunft des gut aussehenden und ungeheuer reichen Earls von Denham gewesen, der Emma, wie es schien, nicht nur aus ihrer Zeit in London kannte, sondern noch dazu die Unverfrorenheit hatte, sie - und ihre zehntausend Pfund - vor den Nasen all ihrer braven schottischen Freier wegzuschnappen.
Welche andere Erklärung konnte es dafür geben, als dass Emma und Lord Denham früher ein Liebespaar gewesen, aber von einem grausamen Geschick auseinander gerissen worden waren, sodass eine völlig gebrochene Emma den armen, frommen Cousin des Earls geheiratet hatte und der Earl - das behauptete zumindest Mary, das Schankmädchen im Puffin Inn, das eine Schwäche für Liebesromane hatte - in die Arme eines Pariser Künstlermodells getrieben worden war? Erst jetzt hätte der Earl erfahren - behauptete zumindest die romantische Mary dass Emma frei war, und wäre sofort nach Faires gekommen, um sie heimzuführen. Was aus dem Pariser Modell geworden war, blieb ungeklärt.
Zur Abendbrotzeit hatte ein Großteil der Einwohnerschaft diese Erklärung für die höchst ungewöhnlichen Vorfälle des Tages akzeptiert - das heißt, mit Ausnahme von zwei Personen. Die erste war der Baron, der keine Sekunde glauben wollte, dass Emma einen anderen als ihn lieben könnte. Die zweite war seine Schwester, die nicht glauben wollte, dass James eine andere als sie lieben könnte.
Nicht etwa, dass die Bekanntschaft der Ehrenwerten Fiona Bain mit dem Earl von Denham länger als einen Tag zurückreichte. Aber immerhin war Fiona die selbst ernannte herrschende Schönheit von Faires. Ihre einzige Rivalin für diesen Titel war die Verlobte ihres Bruders gewesen, die jetzt glücklicherweise auf und davon war (dieses Flittchen!) und Emma, die mittlerweile eine verblühte Witwe geworden war, wie jeder, der Augen im Kopf hatte, sehen konnte. Fiona war sich ihres Ranges der schönsten Frau von Faires völlig sicher gewesen. Es ergab einfach keinen Sinn, dass eine so blendende Erscheinung wie der Earl von Denham sich in eine andere als sie verlieben könnte.

Also kochte Fiona innerlich vor Wut, als sie Marys Geschichte von den getrennten und wieder vereinten Liebenden hörte. Es war absolut unwahr, das wusste Fiona. Sie war bei der Hochzeit gewesen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sehr es Emma widerstrebte, den Mann zu heiraten - durch und durch die dumme Gans, für die Fiona sie immer gehalten hatte. Hatte Fiona nicht ihr ganzes Leben lang, wie es schien, darauf gewartet, dass ein Mann wie James Marbury zu ihrer Tür hereinkam? Wie hatte sie sich in jenen ersten Augenblicken, als Lord Denham in ihrem Heim stand, ihre gemeinsame glückliche Zukunft ausgemalt, weit, weit weg von diesem elenden Land, in dem sie aufgewachsen war und das sie zu hassen gelernt hatte.

Sie warf sich schwungvoll ihr Cape um die Schultern und zerrte ungestüm an den Bändern ihrer Haube, nachdem sie von Mary gehört hatte, was sich alle im Ort erzählten. Emma Chesterton -‘ jetzt Lady Denham - war Fiona immer sehr eigenartig und exzentrisch vorgekommen. Denn hatte Mrs. Chesterton nicht Clara McLellen und nicht etwa Fiona zu ihrer Freundin gemacht, als sie nach Faires kam? Oder vielmehr Clara hatte Emma ausgewählt und Emma hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, dem Mädchen aus dem Weg zu gehen, wie Fiona selbst es immer, nach Möglichkeit getan hatte. Sicher, Clara war die Verlobte ihres Bruders. Aber sie hatte nicht einen Tropfen edles Blut in den Adern, wohingegen Fiona ihre Vorfahren bis ins vierzehnte Jahrhundert zurückverfolgen konnte.
Hatte sich Emma Chesterton deswegen auch nur im Geringsten für sie interessiert? Nicht die Spur. Wie oft hatte Fiona in allen möglichen Winkeln der Burg die beiden, Emma und Clara, dabei ertappt, getuschelte Vertraulichkeiten auszutauschen? Wie oft war sie den beiden bei ihren eigenen einsamen Spaziergängen begegnet und hatte beobachtete, wie aufmerksam Emma Claras Geplapper gelauscht hatte. Der Himmel mochte wissen, was Clara der Frau des Kaplans erzählt hatte. Wahrscheinlich, wie schlecht behandelt sie sich auf Castle MacCreigh fühlte und wie sehr sie Fiona hasste.
Nun, war es etwa Fionas Schuld, wenn sie wusste, was ihrem Rang gebührte, auch wenn es ihr Bruder vergessen zu haben schien? Claras Vater war schließlich im Handel.
Fiona war bereit, darauf zu wetten, dass Emma ganz genau wusste, was in jener Nacht, als Clara verschwand, passiert war. Vermutlich wusste Emma sogar, wohin sie verschwunden war. Und zehn zu eins hatte Emma die Schlampe sogar ermutigt, mit Stevens, Geoffreys Kammerdiener, durchzubrennen. Als hätte nicht Fiona selbst ein Auge auf ihn geworfen! Oh, er war ein Bürgerlicher, natürlich. Aber die funkelnden dunklen Augen, die er gehabt hatte! Fiona konnte es Clara nicht gänzlich verübeln, dass sie sich in ihn verliebt hatte, auch wenn ihr Verrat äußerst schmerzlich für Geoffrey war.
Nicht, dass Fiona je so dumm gewesen wäre, sich an einen bloßen Kammerdiener wegzuwerfen. Nein, sie bewahrte sich für einen Mann wie Lord Denham auf.
Aber jetzt war dank Emma ihre einzige Chance auf eine gute Partie zerstört… genauso wie Emma, indem sie Claras und nicht Fionas Freundin wurde, ihre einzige Chance auf eine echte Freundschaft zerstört hatte. Seit Emma nach Faires gekommen war, hatte sie nichts anderes getan, als Fiona das Leben noch mehr zu erschweren.
Sicher, ein paar alberne Frauen - Mrs. MacTavish zum Beispiel und sogar Mrs. Peck - versuchten, etwas Nettes über sie zu sagen, dass sie während der Typhusepidemie eine unermüdliche Hilfe gewesen wäre und selbst nach dem Tod ihres Ehemannes viele Menschen aufopfernd gepflegt hätte. Dass Mrs. Chesterton sehr lieb zu den Kindern wäre. Dass man sich immer darauf verlassen könnte, bei Mrs. Chesterton ein offenes Ohr zu finden. Und so weiter und so fort.
Nun, Fiona war jedenfalls nie in den Genuss von Mrs. Chestertons offenem Ohr gekommen. Nicht, dass es sie jemals danach verlangt hätte, aber man hätte doch erwarten können, dass Emma sich zumindest ein wenig hätte anstrengen können, um Fiona besser kennen zu lernen, die schließlich die einzige Adlige im Umkreis war. Clara hatte Fiona vorgeworfen, überheblich zu sein, aber Fiona wusste, dass das nicht stimmte. Sie war einfach von Natur aus zurückhaltend. Männer schätzten Zurückhaltung an einer Dame.

Und ihr jetzt Lord Denham vor der Nase wegzuschnappen, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Dieses Mal war Emma zu weit gegangen, und das würde Fiona ihr sagen. Natürlich gab es nichts, was sie wegen James Marbury unternehmen konnte. Was sie betraf, war er für immer verloren. Aber sie konnte Emma zumindest einen gehörigen Dämpfer versetzen. Und ob sie das konnte!
Der Umstand, dass es Abend geworden war, als sie sich auf den Weg zum Leuchtturm machte, berührte Fiona nicht sonderlich. Ihr Bruder würde eben mit dem Essen auf sie warten müssen, es sei denn, er zog es vor, allein zu speisen. Er würde deswegen natürlich wütend sein, aber wann war er seit Claras Verschwinden nicht wütend? Und außerdem war er ohnehin schon übelster Laune… warum sonst wäre Fiona aus dem Schloss ins Gasthaus geflohen, wenn nicht, um dem Zorn ihres Bruders darüber zu entkommen, genau das verloren zu haben, was ihm in den letzten Monaten alles bedeutet hatte… nämlich die zehntausend Pfund der Witwe Chesterton?
Fiona konnte es ihrem Bruder nicht verdenken, dass er in Rage war. Das Geld - und die Witwe Chesterton - standen ihm rechtmäßig zu. Genauso wie der gut aussehende und anziehende James Marbury ihr zustand.
Das wollte Fiona Emma mitteilen und zwar in aller Deutlichkeit.
Aber falls die Ehrenwerte Miss Bain, als sie schließlich die Schwelle von Emmas Schulhaus überschritt, gehofft hatte, die junge Braut wäre in Hochstimmung und daher als Zielscheibe für Gehässigkeiten umso verlockender, sah sie sich getäuscht. Emma saß neben dem üblichen Stapel Schiefertafeln und starrte durch die hohen Fenster, obwohl es nicht so schien, als sähe sie die rosigen Strahlen des Sonnenunterganges tatsächlich, die durch die Scheiben fielen. Auf ihrem hübschen Gesicht - das Fiona allerdings eher als spitz bezeichnete - lag ein Ausdruck tiefster Niedergeschlagenheit. Miss Bain spürte ein freudiges Entzücken in ihrer Brust.

»Hallo, Mrs. Chesterton«, sagte Fiona laut, während sie die Tür hinter sich ins Schloss krachen ließ. »Oder Lady Denham sollte ich wohl sagen. Sie sind wirklich das Stadtgespräch. Ich nehme an, es interessiert Sie nicht zu hören, was man über Sie sagt?«
Emma wandte den Kopf und sah das junge Mädchen an. Ihre blauen Augen, die sonst so heiter strahlten, wirkten wachsam.
»Nein«, sagte sie. »Aber ich habe das Gefühl, Sie werden es mir trotzdem sagen.«
Fiona lachte kurz auf. »Da haben Sie Recht. An Ihrer Stelle würde ich dieser kleinen Schule Lebewohl sagen. Ich glaube nicht, dass man Ihnen noch länger erlauben wird, hier zu unterrichten. Nicht nach dem Skandal, den Sie heute hervorgerufen haben.«
Zu Fionas Enttäuschung zuckte Emma nicht mit der Wimper. Sie sah sich nur um, betrachtete die Tafeln und Bänke und sagte fast ein wenig erstaunt: »Nein. Ich denke, Sie haben Recht.«
Fiona, die nie besonders viel für Emma übrig gehabt hatte - mit einer Frau, die freiwillig einen Mann heiratete, der an einem Ort wie Faires leben wollte und noch dazu Kaplan war, konnte irgendetwas nicht stimmen -, beschlieh das Gefühl, dass alles ganz falsch lief. Emma hätte triumphierend und überlegen sein sollen. Immerhin hatte sie gewonnen: Sie durfte diesen trostlosen Ort lange vor Fiona verlassen.
Und doch sah sie so… so klein aus. Klein und verängstigt.
Fiona, die befürchtete, dass sie Mitleid - Mitleid! - mit ihrer eingeschworenen Feindin bekommen könnte, wurde noch bissiger.
»Aber was ist denn los?«, fragte sie. »Erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen tatsächlich etwas daran liegt, was Mrs. MacTavish und die anderen alten Schachteln in der Stadt reden.«
Emma ließ den Kopf hängen, bis sie mit so schwacher Stimme, dass die Ehrenwerte Miss Bain sie kaum hören konnte, sagte: »Was habe ich getan?«
Das war ausgesprochen unbefriedigend! Wie in aller Welt sollte Fiona Emma am Boden zerstören, wenn sie ohnehin schon Trübsal blies? Und weshalb war sie so niedergeschlagen? Sie hatte den attraktivsten - und noch dazu reichsten - Mann geheiratet, der Fiona je begegnet war!
Was Fiona nicht wusste - und was Emma ihr mit Sicherheit nicht verraten würde - war, dass Emma zwar einen außerordentlich attraktiven und sehr vermögenden Mann geheiratet hatte, es sich dabei aber um eine rein geschäftliche Abmachung handelte, damit sie endlich an die zehntausend Pfund herankam, die ihr zustanden, und James Marbury keine Gewissensbisse mehr wegen der Art und Weise haben musste, wie er seinen Cousin behandelt hatte.
Das konnte Emma unmöglich Fiona anvertrauen, die garantiert sofort zu Richter Reardon laufen und ihm von der geplanten Annullierung erzählen würde … und das, dachte Enuna, würde dem Richter kein bisschen gefallen, und es würde ihn nur bewegen, ihr das Geld noch länger vorzuenthalten, wenn er dahinter kam.
Und Emma brauchte das Geld. Nun, da es in greifbare Nähe gerückt war, fielen ihr so viele Dinge ein, die sie damit machen konnte. John McAddams aufs College schicken. Für die Kinder von Faires eine richtige Schule bauen und einen richtigen Lehrer einstellen. Und dann war da noch Fergus, dessen Augen, soweit Emma wusste, noch nie von einem Facharzt untersucht worden waren. Vielleicht bestand sogar die Möglichkeit, sein Leiden zu kurieren?
Aber Emma war sich durchaus bewusst, dass sie das Stadtgespräch war - dass es zweifelhaft war, ob man ihr noch länger erlauben würde, die Kinder zu unterrichten. Und als wäre das nicht genug, musste sie noch mit der beschämenden Erinnerung an ihr Verhalten von heute Morgen leben, als Lord Denham sie geküsst hatte. Hatte je eine Frau schamloser auf einen Kuss reagiert? Vermutlich nicht. Sie hatte sich wie eine durch und durch verdorbene Person benommen, wie eine zweite Maria Magdalena. Was musste James von ihr denken? Dabei war sie erst seit sechs Monaten Witwe… die Witwe seines eigenen Cousins… und noch dazu eines Geistlichen!
Die Ehrenwerte Fiona Bain ahnte nichts von Emmas inneren Qualen. Fiona wusste nur, dass Emma Chestertons zehntausend Pfund nicht an ihren Bruder fielen, der ihr vielleicht einen kleinen Teil davon für ein, zwei neue Hüte vorgestreckt hätte, sondern an einen Mann, der das Geld gar nicht brauchte und der Emma zweifellos auf Jahre und Jahrzehnte hinaus mit neuen Hüten - von Fächern ganz zu schweigen - versorgen würde, während Fiona seit Jahren nicht einmal ein neues Haarband bekommen hatte.

Infolgedessen öffnete Fiona den Mund, um etwas besonders Hämisches über Emmas Schwermut zu sagen - »Sie hätten vielleicht warten sollen, bis Ihr Ehemann in seinem Grab erkaltet ist« oder etwas ähnlich Herzloses.
Sie wurde jedoch in ihrem Vorhaben aufgehalten, als hinter ihrem Rücken die Tür aufflog und einen kalten Windstoß hereinließ.
Die grausame Bemerkung, die Fiona eben noch auf der Zunge gelegen hatte, starb in dem Moment einen schnellen Tod, als sie sich umdrehte. Denn dort in der Tür, die er mit der Breite seiner Schultern beinahe ausfüllte, stand der Earl, um kein Haar weniger attraktiv als acht Stunden zuvor, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.
»Miss Bain«, sagte er mit einem höflichen Nicken zu Fiona. Dann glitten seine wunderbaren Augen an ihr vorbei - als wäre sie nicht, dachte sie empört, das hübscheste Mädchen im Raum, was sie ganz sicher war - und er sagte: »Emma, wenn du fertig bist, kann ich dich jetzt nach Hause bringen.«
Mit welch männlicher Kraft diese Worte ausgesprochen wurden! Welchen Schauer sie über Fionas Rücken jagten! Wie sehr wünschte sie, ein großer, gut aussehender Graf käme in ihr Zimmer gestürmt, um ihr mitzuteilen, dass er sie nach Hause bringen würde! Ganz bestimmt würde sie nicht wie Emma reagieren, die über und über errötete.
»Ich bin noch nicht ganz fertig damit«, sagte die junge Braut in höflich distanziertem Ton, der nichts von dem Elend verriet, das sich noch vor kurzem auf ihrem Gesicht und in ihrer Stimme gezeigt hatte, »die Aufsätze der Kinder zu korrigieren.«
Statt die Bankreihe mit einem Fußtritt umzustoßen, was die meisten einheimischen Männer nach solch einer Antwort vermutlich getan hätten, wie Fiona sehr wohl wusste, schloss der Earl lediglich die Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Füllung.

»Dann warte ich eben«, sagte er mit einem kaum merklichen Hauch von Belustigung in der Stimme, »bis du ganz fertig bist.«
Und Emma, statt so viel Verstand zu haben, die verdammten Tafeln wegzulegen und sich in die Arme des Earls zu werfen, wie Fiona es getan hätte, griff nach der nächsten Tafel und begutachtete sie.
Das war, was die Ehrenwerte Fiona Bain anging, zu viel. Sie hatte Emma immer für dumm gehalten, allein schon deshalb, weil sie Stuart Chesterton geheiratet hatte. Stuart hatte zwar unleugbar gut ausgesehen, aber für Fionas Geschmack viel zu viel über Theologie geredet. Außerdem war er nur Kaplan gewesen. Welche vernünftige Frau heiratete schon einen Kaplan? Selbst Reverend Peck hatte gewartet, bis er eine eigene Pfarre bekam, bevor er die kratzbürstige, wenn auch hübsche Mrs. Peck heiratete.
Jetzt aber hatte Emma das Riesenglück gehabt, einen Mann zu erwischen, der nicht nur umwerfend und noch dazu von Adel war, sondern auch völlig desinteressiert an Religion schien. Also wirklich, das Mädchen würde nie wieder einen Kissenbezug für den nächsten Kirchenbasar besticken müssen, wenn ihr nichts daran lag!
Und wie benahm sie sich? Als wäre ihr Mann ein wahres Monster! Es war fast, als ob… nun ja, fast als ob das, was Mary herumerzählte, wahr wäre. Als hätten sich die beiden tatsächlich in einem früheren Lebensabschnitt gekannt. Nur dass sie, weit davon entfernt, Liebende zu sein…

Feinde gewesen waren.

Aber das war lächerlich, das wusste Fiona. Denn wer konnte etwas anderes als Bewunderung für den Earl von

Denham empfinden, der exquisite buttergelbe Reithosen und sehr hohe Kragenspitzen trug und nicht mit verschliffe- nem schottischen Akzent sprach - wie sehr hasste Fiona ihren eigenen Akzent und wie viele Stunden hatte sie vor dem Spiegel daran gearbeitet, ihre Aussprache zu verbessern -, sondern mit den klar akzentuierten Lauten eines echten Engländers.

Fiona konnte eine solche Verhöhnung der Gerechtigkeit nicht länger mit ansehen. Es brach ihr das Herz. Welch eine Verschwendung! Emma - die die Unverschämtheit besessen hatte, bei ihren Spaziergängen die Gesellschaft dieser gräss- lichen Clara McLellen ihrer eigenen vorzuziehen, wie Fiona sich voller Erbitterung erinnerte - durfte damit nicht durchkommen. Und wenn es überhaupt Gerechtigkeit auf dieser Welt gab, würde sie das auch nicht.
»Nun«, sagte Fiona und hakte ihren Umhang wieder zu, »dann wünsche ich einen guten Abend, Lord und Lady Denham.« Die letzten Worte sprach sie mit einem boshaften Unterton aus.
Lord Denham hielt ihr die Tür auf. Fiona ging an ihm vorbei in die milde Abendluft hinaus, wenn auch nicht ohne einen leisen Stich des Bedauerns. Denn als sie an ihm vorbeiging, fing sie den unverkennbaren Duft von Seife auf.
Nein, so etwas, dachte sie bei sich, er badet sogar!
Und ihre Eifersucht auf Emma Van Court Chesterton Marbury kannte keine Grenzen.




Kapitel 19

Ein Glück für die Ehrenwerte Miss Bain, dass sie nicht zugegen war, als James eine halbe Stunde später Emma die Tür zu ihrem Cottage aufhielt, um sie eintreten zu lassen. Denn was Emma hinter dieser Tür empfing, hätte Miss Bains blaue Augen vor Neid grün werden lassen.

Emmas Cottage war wie verwandelt. Nein, das zerbrochene Limoges-Service war nicht ersetzt worden. Nicht einmal James Marbury, der so sehr daran gewöhnt war, dass seine Anweisungen befolgt wurden, konnte dem Porzellan befehlen, sich selbst zu reparieren.
Aber der Tisch, auf dem eine Leinendecke von so makellosem Weiß lag, dass Emma sofort wusste, dass sie noch nie benutzt worden war, war mit einem Service gedeckt, das vor Sauberkeit förmlich blitzte und auf dem das Emblem des Earls prangte: Teller und Schüsseln, Tassen und Untertassen, Vorlegeplatten und Kannen, alles aus cremefarbenem Porzellan und mit dem rotgoldenen Wappen der Denhams geschmückt. Das reich verzierte Silberbesteck auf den beiden Gedecken glänzte und kostbare Kristallgläser funkelten im Schein des Kaminfeuers. In einer Kristallkaraffe schimmerte rubinroter Wein, während frische Butterflocken darauf warteten, auf knusprige goldbraune Brötchen gestrichen zu werden, die warm und dampfend aus dem Backofen kamen.

Aber das war nicht alles. Nein, da war noch mehr, viel mehr. Die kupfernen Töpfe und Pfannen, die an Haken von den Dachbalken hingen, waren derart auf Hochglanz poliert, dass Emma sie beinahe nicht wiedererkannt hätte, so stumpf und angelaufen waren sie gewesen, als sie und Stuart sie gebraucht von Mrs. Peck gekauft hatten. Im Kamin flackerte ein munteres Feuer, ohne im Geringsten zu rauchen, was nur bedeuten konnte, dass irgendjemand - allerdings sicher nicht Lord Denham - etwas wegen des launischen Abzugs unternommen hatte. Und über diesem Feuer verbreitete der köchelnde Inhalt eines Topfes einen köstlichen Duft im Haus, der sich stark von dem üblichen Geruch nach feuchtem Hund unterschied.

Lord Denhams Kammerdiener, der behutsam im Topf rührte, blickte auf, als Emma hereinkam und legte den Kochlöffel beiseite. »Guten Abend, Lady Denham. Darf ich Ihnen den Umhang abnehmen?«
Emma, die kaum zu glauben wagte, was ihre Augen klar und deutlich sahen, blieb wie angewurzelt stehen. Das Ganze sollte ihr nicht merkwürdig vorkommen, das wusste sie. Schließlich war Lord Denham ein Mann, der gutes Essen und guten Wein zu schätzen wusste. Und das hier war schließlich ihr Hochzeitsmahl. Gerade an diesem Abend konnten sie wohl kaum getrennt speisen. Nicht, wenn sie hofften, Richter Reardon und dem Rest der Insel vormachen zu können, dass ihre Ehe länger halten würde als die Zeitspanne, die erforderlich war, damit Emma ihre zehntausend Pfund einstreichen konnte.
Aber die glänzenden Töpfe? Der gekehrte Rauchfang? Das feine Porzellan, das Lord Denham offensichtlich auf seinen Reisen mitnahm, es darüber hinaus aber noch über den holprigen Weg zu ihrem Cottage transportiert hatte?

Etwas Derartiges hatte sie nicht erwartet.
»W… was …?«, stammelte sie. Das hier war einfach zu viel und sie wusste kaum, wie sie darauf reagieren sollte. Schließlich war Roberts da, den sie beinahe genauso la’ige kannte wie James, und rührte auf ihrer Feuerstelle in einem Topf, und dann war da noch James selbst, der gerade damit beschäftigt war, die Tür hinter sich zu schließen. James, der in guten oder schlechten Zeiten - in guten und in schlechten Zeiten, hatte Richter Reardon gesagt - ihr Ehemann sein wollte.

Aber James sagte nur: »Kinn hoch, Emma«, um geschickt die Bänder ihrer Haube aufzuknüpfen, sie dann von ihrem Kopf zu nehmen und mitsamt dem Umhang an Roberts weiterzureichen.
»Du musst sehr müde sein«, sagte Lord Denham, während er Emma, die keinen Protest erhob, zu dem Stuhl vor einem der Gedecke führte. »Setz dich und trink einen Schluck.«
Er reichte ihr eines der Kristallgläser, in das er ein wenig Wein aus der Karaffe gegossen hatte. Emma hob das Glas an ihre Lippen und trank, ohne den Wein wirklich zu schmecken, der, wie sie den Earl kannte, vermutlich ein erlesener und unanständig teurer Jahrgang war. Alles, was sie denken konnte, war: Die Töpfe und Pfannen! Der Abzug! Wie viel Zeit musste es sie gekostet haben! Denn James musste mitgeholfen haben. Roberts konnte das unmöglich alles allein geschafft haben.
»So, Emma«, sagte James, als sein Kammerdiener eine große Portion von Mrs. MacTavishs Kartoffelgratin auf den Teller vor Emma gab. »Wir müssen uns noch einmal in aller Ruhe unterhalten, du und ich.«
Emma starrte auf die Kartoffeln, die dampfend auf ihrem Teller lagen. Sie dufteten unglaublich.

»Es wird dir nicht gefallen, was ich zu sagen habe«, fuhr James fort, »aber ich muss es leider trotzdem ansprechen. Ich weiß, wie gern du mit deinen… äh, Kindern zusammen bist. Aber ich bin trotzdem der Meinung, dass eine kleine Unterbrechung in deiner Lehrtätigkeit angebracht wäre. Hör mich bitte erst an, bevor du etwas sagst.«

Emma hatte eigentlich nur »danke« sagen wollen, als James’ Kammerdiener einen kleinen gegrillten Vogel auf ihren Teller legte. Das Wort erstarb ihr jedoch auf den Lippen, als sie die gebratene Taube anstarrte. Sie war perfekt zubereitet. Noch nie war es Emma gelungen, eine so köstliche Mahlzeit zu kochen.
»Wenn wir eine Annullierung durchsetzen wollen«, sagte James gerade, »wäre es von Vorteil, das in London zu tun. Dort ist mein Anwalt und er wird am besten wissen, wie man in einem Fall wie diesem vorgeht. Deine Unterschrift wird natürlich benötigt werden und es wird viel schneller gehen, wenn du die Dokumente persönlich mit ihm durchgehst, statt sie dir schicken zu lassen. Man stelle sich vor, sie würden verloren gehen! Ich habe nicht allzu viel Vertrauen in die Postverbindungen von hier zum Festland. Soweit ich weiß, kann das Wetter die Fähren manchmal wochenlang an der Überfahrt zur Küste hindern.«
Emma nickte, obwohl sie kaum zugehört hatte. Es schien, als hätte ihr Verstand aufgehört zu arbeiten. Statt sich auf das zu konzentrieren, was James sagte, erinnerte sie sich daran, dass Mrs. Peck Stuart und Emma bei ihrer Ankunft in Faires ihre eigene Putzfrau angeboten hatte - für die »grobe« Arbeit, wie sie es genannt hatte. Leider war Emma gezwungen gewesen, dieses Angebot abzulehnen. Sie hatte nicht genug Geld gehabt, um sich eine Haushaltshilfe leisten zu können. Außerdem wäre es gut für sie, hatte Stuart gemeint, ihr Wasser selbst aus dem Brunnen zu ziehen und ihr Feuerholz selbst zu zerkleinern. Ehrliche Arbeit, hatte er gemeint, würde sie beide Gott näher bringen.

Ob das zutraf, wusste Emma nicht. Sie wusste nur, dass es ihr Blasen an den Händen gebracht hatte.
Heute, dachte sie bei sich, ist vermutlich das erste Mal, dass ich mein Zuhause betrete und es von jemand anderem als mir selbst von oben bis unten gründlich geputzt worden ist.
»Mein Vorschlag ist«, fuhr James fort, »dass wir uns unverzüglich auf den Weg nach London machen. Morgen, um genau zu sein. Ich denke an einen Aufenthalt von mindestens drei Monaten. So lange wird es dauern, schätze ich, das Geld zu erhalten, das dir hinterlassen worden ist, und die Papiere aufzusetzen, die für eine Annullierung erforderlich sind. Aber wegen der Kinder brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich denke, es lässt sich leicht ein Lehrer finden, der in der Zwischenzeit… Emma?«
Emma riss ihren Blick von dem Essen los und richtete ihn auf James. »Mylord?«

James sah sie fragend an. »Ist alles in Ordnung?«

Emma gab sich einen Ruck, konnte aber nicht umhin, James anzustarren … ihren Ehemann, wie sie sich in Erinnerung rief. Er war jetzt ihr Ehemann.

Aber nicht wirklich.

Und doch war es irgendwie schwer vorstellbar, wenn sie ihn jetzt anschaute und den Mund sah, der heute Morgen noch so besitzergreifend auf dem ihren gelegen hatte. Wer hätte gedacht, dass James Marbury so meisterhaft küssen konnte? Sicher, es hatte ihm nie an weiblicher Gesellschaft gemangelt, aber das hatte Emma immer seinem guten Aussehen und seinem dicken Bankkonto zugeschrieben. Wie hätte sie ahnen sollen, dass hinter der kühlen Fassade das Herz eines stürmischen Liebhabers schlug?
Aber vielleicht empfand sie es auch nur so, weil sie, wie Stuart häufig bemerkt hatte, eine so übermäßig körperbetonte Person war.
Allmählich nahmen die Worte, die von jenen Lippen gekommen waren - Lippen, die bei ihren eigenen eine so schockierende Reaktion hervorgerufen hatten -, in Emmas Kopf Gestalt und Form an. Nach London fahren. Er wollte, dass sie nach London fuhr.

Mit ihm.
Morgen.

»Nein, ganz und gar nicht!«, platzte Emma heraus, bevor sie die Worte zurückhalten konnte.
Roberts, der am Feuer stand, verharrte einen Moment lang mit dem Kochlöffel in der Luft, bevor er fortfuhr, den Inhalt des Topfes umzurühren, der über den Flammen köchelte. James, der ihr gegenübersaß, zog eine Augenbraue hoch.
»Also wirklich, Emma«, sagte er ruhig. »Wenn du in Ruhe darüber nachdenkst, wirst du einsehen, dass es die vernünftigste Vorgehensweise ist und…«
»Und wer kümmert sich um die Erziehung der Kinder, solange ich weg bin?«, wollte Emma wissen. Sie wusste nicht, ob es am Wein lag, dass sie einen klaren Kopf bekam, oder ob der anfängliche Schock darüber, in ein aufgeräumtes Cottage heimzukehren, allmählich nachließ. Aber auf einmal war sie wieder sie selbst.
Was sie nicht erriet, war, was James eigentlich im Schilde führte.
»Mir ist klar, was du für deine… äh, Kinder, wie du sie nennst, empfindest«, sagte James geduldig. »Deshalb mein Vorschlag, einen Lehrer - einen richtigen Lehrer - einzustellen, der sich in deiner Abwesenheit um sie kümmern kann.«
»Das kann Monate dauern«, sagte Emma. »Schließlich sind wir nicht gerade mit Bewerbungen überschüttet worden, seit der letzte Lehrer gestorben ist. Faires ist bei Akademikern nicht unbedingt beliebt. Und ich kann unmöglich fort von hier, bevor wir einen geeigneten Lehrer gefunden haben.«
In ihrem Inneren regte sich ein Gefühl, das, wie Emma fand, an Angst zu grenzen schien. Aber das war ausgeschlossen. Angst? Wovor sollte sie Angst haben? Vor ihm ganz bestimmt nicht. Und auch nicht vor London.
Nein. Es war keine Angst. Ganz und gar nicht. Es war nur Sorge um die Kinder. Sie brauchten sie. Sie hatten sonst niemanden.
»Du verstehst das nicht«, sagte sie beinahe verzweifelt. »Die Kinder brauchen diese Schule. Für viele von ihnen ist es die einzige Form von Anerkennung, die sie kennen, und…«
»Das ist mir bewusst«, sagte James. »Aus diesem Grund hat Roberts sich erboten, für dich einzuspringen, bis wir einen Ersatz finden.«
Roberts ließ den Löffel fallen, verriet aber sonst mit keinem Anzeichen, dass die Worte seines Herrn eine Überraschung für ihn waren. Stattdessen murmelte er: »Es wäre mir ein Vergnügen, Mylady« und ging einen neuen Löffel holen.
Emma sank benommen auf ihren Stuhl zurück. Nun, es hatte keinen Sinn, es länger zu leugnen. Sie hatte tatsächlich Angst. Und zwar nicht um die Kinder. Hatte James die leiseste Ahnung, was er von ihr verlangte? Nach London zurückgehen? Er konnte unmöglich wissen, was er sagte.
Oder doch? War all das ein Teil der Veränderung, die sich an ihm vollzogen hatte, war das der neue James, der den plötzlichen Drang verspürte, alles für sie in Ordnung zu bringen? Möglich war es.
Aber wenn dieser Plan beinhaltete, sie wieder mit ihrer Familie zu vereinen… nun, das würde er vergessen müssen. Das konnte Emma einfach nicht zulassen. Als sie und Stuart London vor einem Jahr verlassen hatten, war es mit dem festen Vorsatz geschehen, dass sie, die beide von ihren Familien verstoßen worden waren, niemals wieder zurückkommen würden. Höchstens dann, hatte Emma geschworen, wenn sie ihrer Familie beweisen konnte, dass sie sich geirrt hatte, dass ihre düsteren Prophezeiungen für ihre Ehe sich nicht bewahrheitet hatten. Sollte sie jemals nach London zurückkehren, das hatte sie sich gelobt, dann nur als glückliche Ehefrau eines Geistlichen mit einer eigenen Pfarrgemeinde… und sie hatte vorgehabt, mindestens ein halbes Dutzend Kinder im Schlepptau zu haben, um deutlich zu zeigen, wie glücklich ihr und Stuarts Eheleben war.
Nur würde sie jetzt als Witwe eines Kaplans zurückkehren - schlimmer noch, als kinderlose Witwe. Nein, noch schlimmer, als kinderlose Witwe, die den Cousin ihres Ehemannes geheiratet hatte… seinen sehr reichen und sehr angesehenen Cousin, genau der Typ Mann, den sie nach dem Wunsch ihrer Familie gleich hätte heiraten sollen. Der Typ Mann, an den sie nicht einmal im Traum als Ehemann gedacht hätte, da Emma immer verkündet hatte, sie würde nur aus Liebe heiraten und zwar einen Mann, der genauso wie sie entschlossen war, aus der Welt einen besseren Ort für die vom Glück Benachteiligten zu machen.

Was natürlich bedeutete, dass sie ihren Freunden und Verwandten unmöglich erklären konnte, warum sie James geheiratet hatte. Selbst wenn sie sagte, dass sie es nur getan hätte, um an das Geld heranzukommen, das ihr zustand - Geld, das sie auf jeden Fall für wohltätige Zwecke zu verwenden gedachte -, würden die anderen wissen wollen, woher das Geld stammte und warum Stuarts Mörder es für notwendig befunden hatte, das Geld ihr zu hinterlassen, was wiederum unweigerlich zu der unangenehmen Frage führen würde, warum Stuart überhaupt umgebracht worden war.

Und darüber wollte Emma ganz gewiss nicht sprechen. Mit niemandem.
»Oh!«, rief sie, als sie dieser Gedanke durchzuckte. »Oh, James, ich kann nicht! Ich kann nicht zurück nach London. Wirklich, es wäre einfach grauenhaft.«
Der Earl von Denham sah aus, als hätte er eine ähnliche Reaktion erwartet. Jedenfalls hatte er sofort eine Antwort parat.
»Emma, ich kann unmöglich hier bleiben. In London warten dringende Geschäfte auf mich.«
Sie blinzelte ihn an. Geschäfte. Natürlich musste er nach London zurück. Schließlich war er hauptsächlich nach Faires gekommen, um seinen verstorbenen Cousin überführen zu lassen. Es war Emma gelungen, ihn in dieser Hinsicht abzufertigen, also warum sollte er bleiben?

Ja wirklich, warum?

»Naja«, erwiderte Emma, die sich unerklärlicherweise im Stich gelassen fühlte. »Dann musst du natürlich fahren.«
Wirklich absurd, dass sie so enttäuscht war. Ein Glück, wenn er Faires endlich verließ! Dann bräuchte sie nicht länger Angst zu haben, dass er rein zufällig auf die Wahrheit über jene furchtbare Nacht stieß, in der Stuart gestorben war…
Mehr noch, wenn er wegging, bräuchte sie nicht länger auf seinen Mund zu starren und daran zu denken, was für ein Gefühl es gewesen war, als dieser Mund auf dem ihren gelegen hatte, und sich zu fragen, wie sie es leider tat, ob sie genauso reagieren würde, wenn er sie noch einmal küsste…
Nein, so war es für alle am besten. Er sollte nach London zurückgehen und sie würde wieder… allein sein.
Aber lieber allein sein, als zu erleben, dass er die Wahrheit herausfand, was auf jeden Fall passieren würde, falls er länger blieb.
»Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen, weißt du«, sagte sie mit aller Tapferkeit, die sie aufbringen konnte, als James einen Moment zögerte. »Ich komme schon zurecht.«
»Sei nicht albern, Emma«, sagte James, der sich von der überraschenden Entdeckung, wie eifrig sie darauf aus zu sein schien, ihn loszuwerden, anscheinend erholt hatte. »Meine Ehefrau - ganz gleich, wie kurz die Verbindung anhalten mag - wird nicht allein leben. Du kommst mit mir nach London. Und jetzt will ich nichts mehr darüber hören.«
Emmas Unbehagen wuchs. Zurück nach London, mit ihm? Aber das bedeutete, stundenlang mit ihm allein in seiner Kutsche zu sein… schlimmer noch, gemeinsame Nächte in gemütlichen Gasthöfen. Wer wusste schon, wie lange es dauern mochte, bis ihre Neugier, die sein Kuss geweckt hatte, sie dazu bewegen würde, es noch einmal zu probieren? »Aber…«
»Außerdem«, fuhr James fort, als hätte sie nichts gesagt, »wenn du hier bleibst, muss Richter Reardon unweigerlich merken, dass wir nicht… nun ja, nicht unbedingt wie Mann und Frau zusammen leben. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm das gefallen würde. Er könnte sogar…«

»Das Geld zurückhalten«, beendete Emma leise den Satz für ihn. James hatte Recht. Genau das würde Richter Reardon tun. »Aber James, wo soll ich in London wohnen? Meine Familie… ich fürchte, sie… Also, seit ich sie verlassen habe…«

»Mir ist klar, dass die Beziehungen zu deiner Familie im Moment angespannt sind«, sagte James, wobei er, wie Emma bemerkte, diplomatisch die Rolle überging, die er bei dieser Entfremdung gespielt hatte. »Und nach einigem Überlegen bin ich zu der Ansicht gelangt, dass du am besten in meinem Haus in der Park Lane wohnst!«
»Bei Lady Denham?«, brach es aus Emma heraus. »O nein, James! Das könnte ich nicht ertragen!«
Lord Denham schien überrascht. Es war bestürzend, dass ihm sogar ein verdutzter Gesichtsausdruck gut stand. »Ist dir meine Mutter so zuwider?«, fragte er erstaunt. »Ich hatte eigentlich immer den Eindruck, dass ihr gut miteinander auskommt.«
»Aber das ist es ja!«, rief Emma. »Lady Denham war immer so nett zu mir.« Netter, fand Emma insgeheim, als sie es je verdient hatte. Immerhin hatte sie wenig getan, um den Neffen der Gräfinwitwe daran zu hindern, sich in die gefährliche Wildnis der Hebriden zu begeben. »Es wäre mir schrecklich, sie zu täuschen, was die … Natur unserer… äh…«
»… Verbindung angeht«, beendete James gelassen den Satz für sie. »Ja, ich verstehe, was du meinst. Ihr Entzücken darüber, dass ich endlich geheiratet habe, könnte ein wenig ermüdend sein. Sie hat dich immer sehr gemocht…«
Emma ertappte sich dabei, Tränen aus ihren Augen zu blinzeln. Sie hätte um ihr Leben nicht sagen können, warum ihr auf einmal nach Weinen zumute war, aber so war es. Sie hatte James’ Mutter und Stuarts Tante immer furchtbar gern gehabt. Lady Denham, die Emma fast ihr ganzes Leben lang kannte, hatte ein gutes Herz und ein sehr großzügiges Wesen…
Aber war es großzügig genug, fragte sich Emma unwillkürlich, um ihrer Schwiegertochter das Verbrechen zu verzeihen, das sie vor ungefähr sechs Monaten begangen hatte?
»Vielleicht…«, begann Emma, während sie verstohlen eine Hand hob, um die Tränen wegzuwischen, die sich in ihren Augenwinkeln gesammelt hatten. Sie hoffte, dass James diese plötzliche Gefühlsregung nicht bemerkte oder für ein Zeichen weiblicher Schwäche und mangelnden Selbstvertrauens hielt. »Vielleicht, wenn wir ihr nichts davon sagen… Du weißt schon, von unserer Heirat. Ich täusche sie nicht gern, aber… sie ist eine so feine Dame. Ich möchte nicht, dass sie schlecht von mir denkt.« Noch schlechter, als sie ohnehin mit Fug und Recht dürfte, fügte Emma insgeheim hinzu.
James sagte: »Gewiss.« Dann, als Emma keine weiteren Einwände gegen seinen Plan erhob, nickte er kurz. »Dann steht es also fest. Wir machen uns morgen Früh auf den Weg nach London.«
Und er griff nach der Karaffe, um ihr noch etwas Wein einzuschenken, so beiläufig, als hätten sie gerade beschlossen, zum Frühstück statt Schinken Speck zu essen.
Emma spähte nervös in Roberts’ Richtung. Der Kammerdiener machte sich an der Anrichte damit zu schaffen, die Reste des Kartoffelgratins wegzuräumen. Wirklich, es gelang Roberts, den Eindruck zu erwecken, dass ihm nichts von allem, was sich in den letzten zwölf Stunden ereignet hatte, ungewöhnlich erschien… fast als würde sein Herr jeden Tag in der Woche arme Witwen heiraten.

Wie sehr beneidete Emma den Kammerdiener um seine unerschütterliche Ruhe! Wenn sie bloß auch eine solche Fassade kühler Gleichgültigkeit wahren könnte. Aber das, fürchtete sie, war unmöglich. Gestern noch war ihre größte Sorge gewesen, wie sie ihren Halm vom Herumvagabundieren abhalten sollte. Jetzt hatte, was sie nicht weiter verwunderte, ihre Pechsträhne ein unerreichtes Ausmaß angenommen und ihr Leben bestand aus so vielen Problemen, dass sie nicht wusste, mit welchem sie sich zuerst befassen sollte. Die Tatsache, dass sie morgen Früh nach London reisen würde, war noch die geringste ihrer Sorgen.

Das hier - ihre Hochzeitsnacht - durchzustehen, war weit dringlicher.
Denn Emma fiel auf, dass es spät geworden war, aber James keinerlei Anstalten machte, zu Mrs. MacTavish zurückzukehren. Noch mehr beunruhigte Emma, dass sie sich nicht erinnern konnte, ob er Mr. Murphy gebeten hatte, auf ihn zu warten. Falls der Kutscher die ganze Zeit draußen gewesen war, musste er jetzt schon halb eingeschlafen sein. Und es war unverzeihlich grob von ihnen, ihn nicht auf eine Tasse Tee hereingebeten zu haben.
Und falls er nicht draußen wartete, was hatte das zu bedeuten?
»Sollten wir nicht Mr. Murphy hereinbitten?«, fragte Emma mit gezwungener Munterkeit, »damit er eine Tasse Tee trinken kann, bevor er dich zum Gasthof zurückbringt?«
Sie beglückwünschte sich zu der geschickten Art ihrer Fragestellung - höflich, aber unmissverständlich.

Die Antwort jedoch brachte ihren Puls zum Rasen.

»Ich habe Mr. Murphy zum Abendessen zu Mrs. MacEwan geschickt«, sagte Lord Denham, während er eine Pfeife aus seiner Jackentasche zog und sie mit Tabak aus einem kleinen Lederbeutel zu stopfen begann. »Zumindest, bis Roberts hier oben fertig ist und ihn abholt. Dann können die beiden in die Stadt zurückfahren.«
Emmas Blick flog vom Diener zum Herrn und wieder zurück. »Aber…« Ihre Augen wurden riesengroß. »Aber du meinst doch nicht etwa, dass du heute Nacht hier bleiben willst, oder, James?«
Doch James, der sich in seinem Sessel zurücklehnte und ungerührt seine Pfeife anzündete, schien genau das zu meinen.
»Du kannst nicht erwarten, dass ich ausgerechnet heute im Gasthof übernachte, Emma«, sagte er leicht belustigt. »Schließlich ist Richter Reardon auch dort abgestiegen. Er könnte es ein wenig seltsam finden, meinst du nicht, wenn die Braut und der Bräutigam die Hochzeitsnacht getrennt verbringen. Es stört dich doch nicht, dass ich rauche, oder?«
Abgelenkt von seiner Frage wegen des Rauchens, schüttelte Emma schnell den Kopf. In ihrem Inneren ging es drunter und drüber. James wollte die Nacht wieder in ihrem Cottage verbringen? Aber er dachte doch bestimmt nicht daran … er konnte unmöglich glauben …
Und dann, nach einem Blick auf seine hochgewachsene, männliche Gestalt, die für Stuarts Sessel ein wenig zu kräftig geraten war, sagte Emma sich, dass sie albern war. Natürlich hatte er vor, wieder auf der Bank zu schlafen. Etwas anderes konnte ihm gar nicht vorschweben. Ihre Verbindung war schließlich eine reine Formsache. War nicht er es gewesen, der von Annullierung gesprochen hatte - beinahe in einem Atemzug mit seinem Heiratsantrag?
Er wollte auf der Bank schlafen. Ja, natürlich wollte er das.
Und gerade als sie sich in diesem Punkt beruhigt hatte, tauchte in ihrer Erinnerung wieder jener Kuss - dieser verflixte Kuss! - auf. Angenommen, er gab ihr einen Gutenacht- kuss? Sie würde ihm natürlich die Wange hinhalten. Aber angenommen, er verfehlte aus irgendeinem Grund ihre Wange und landete wieder auf ihrem Mund? Das wäre immerhin möglich. Und angenommen, hier im Cottage passierte dann dasselbe wie auf Castle MacCreigh und sein Kuss verdrängte wieder alles andere aus ihrem Bewusstsein? Weckte wie schon heute Vormittag dasselbe wilde, unbezähmbare Verlangen in ihr, dieselbe Sehnsucht…
Nun, Emma war sich nicht ganz sicher, welche Sehnsucht James’ Kuss in ihr geweckt hatte. Das hieß, im Grunde wusste sie es schon, aber der Gedanke war zu beschämend, um ihn sich einzugestehen. Denn es bewies nur, was Stuart immer von ihr behauptet hatte: dass sie viel zu heißblütig war. Sie sollte ihre Gedanken wirklich höheren Dingen als körperlichen Freuden zuwenden.
Aber es war erschreckend, dass der Kuss eines Mannes - insbesondere der eines Mannes wie James Marbury- eine so starke körperliche Reaktion bei ihr hervorrufen konnte.
Und dann dachte sie, es wäre vielleicht besser, wenn sie sich gleich zurückzog, noch bevor Roberts ging. Ja, solange Roberts hier war, würde es zweifellos nur zu dem züchtigsten aller Gutenachtküsse kommen. Bestimmt würde sie in seiner Anwesenheit nicht so auf James’ Kuss reagieren wie am Morgen im Schloss - nicht zweimal an einem Tag!
Und daher stand sie auf - so hastig, dass sie beinahe ihr Weinglas umgestoßen hätte, wenn Roberts es nicht festgehalten hätte - und sagte: »Nun, da morgen sicher ein langer Tag für uns wird, möchte ich jetzt lieber zu Bett gehen. Gute Nacht, Mylord.«
Sie reichte ihre rechte Hand dem Earl, der zusammenzuckte und sich hastig erhob.
»Aber es ist noch früh am Abend«, bemerkte er ein wenig erstaunt.
»Ja«, erwiderte Emma. »Aber hier auf dem Land steht man mit den Hühnern auf.« Oder versuchte es zumindest, in den seltenen Fällen, wenn die Hühner nicht ausgerissen waren. »Gute Nacht, Mylord. Und danke für das köstliche Mahl und… und für die Heirat.«
Als sie die Worte hörte, klangen sie ausgesprochen seltsam in ihren Ohren. Und doch meinte sie es so. Es war sehr nett von Lord Denham gewesen, sie zu heiraten. Er nahm ihretwegen viele Unannehmlichkeiten auf sich, und sie wollte ihm zu verstehen geben, dass sie das wirklich zu schätzen wusste. Gleichzeitig aber wollte - nein, musste sie eine gewisse Distanz zu ihm halten. Andernfalls würde diese beunruhigende Anziehungskraft, die der Earl neuerdings auf sie ausübte, ziemlich schwer in den Griff zu kriegen sein, dessen war sie sicher. Oh, warum konnte sie ihre Gedanken nicht auf Höheres richten, wie es Stuart immer so mühelos gelungen war?
James starrte leicht verwirrt auf ihre Hand und nahm sie in seine. Aber statt sie zu schütteln, zog er sie an seine Lippen - eine seltsam romantische Geste, fand Emma, deren Puls einen Moment lang aussetzte und dann schneller denn je schlug, als sie diese Lippen auf ihrer Haut spürte, die für einen Mann, der dafür bekannt war, von seinem Verstand beherrscht zu werden, sehr warm schienen.
»Gute Nacht, Emma«, sagte er. Im Licht des prasselnden Feuers sah sein Gesicht anziehender aus, als es Emma je erschienen war. Es war, als hätte irgendetwas diese Züge weicher gemacht, dem Mund, der immer so hart und kompromisslos gewesen war, neue Jugend und dem Blick, der früher kühl und abschätzend gewirkt hatte, neue Zärtlichkeit verliehen.
Auf dem Gesicht des Earls zeigte sich allerdings nicht der leiseste Hinweis, dass er etwas anderes als aufrichtiges Interesse - ein anderes Wort fiel Emma nicht ein, um es zu beschreiben - für ihr Wohlergehen empfand.
»Schlaf gut«, sagte James, wobei sein Atem ihre Haut kitzelte. Seine Augen glommen im Schein des Feuers wie Bernstein, wie die Augen einer Katze. Nein, eher wie… wie die Augen eines Tigers. Emma hatte einmal einen Tiger gesehen, in einem Privatzoo, in den James sie einmal geführt hatte, obwohl er sich schrecklich gelangweilt hatte. Aber Emma hatte es nicht so empfunden … und genauso wenig ließ sie jetzt James’ Berührung kalt.
Daher entzog sie ihm hastig ihre Hand und floh mit einem gepressten »Entschuldige mich« aus dem Raum, der ihr auf einmal unerträglich heiß schien.
Falls sie erwartet hatte, in ihrem Schlafzimmer Ruhe und Einsamkeit zu finden, sah sie sich getäuscht. Oh, friedlich war es, keine Frage. Aber einsam? Ganz und gar nicht.
Denn mitten auf ihrem Bett lag die Streunerin Una, die freudig mit dem Schwanz wedelte, als sie Emma sah. Und zwar deshalb, weil sie stolz ihre acht kleinen, zappelnden Welpen zur Schau stellen wollte, alle erst wenige Minuten alt und jedes von ihnen feucht und glänzend von seinem Weg durch den Geburtskanal. Emmas Bettzeug und Matratze machten infolgedessen einen nicht gerade einladenden Eindruck.

Weit davon entfernt, die Freude zu empfinden, die einem solchen Anlass angemessen war, schlug Emma eine Hand an ihren Mund, während sie ihr hoffnungslos verschmutztes Bett betrachtete und sich mit sinkendem Mut fragte, wo in aller Welt sie jetzt schlafen sollte.




Kapitel 20

Alles lief viel besser, als James es je erwartet hätte. vJy Er hatte natürlich nicht voraussehen können, dass die Hündin eine so günstige Nacht - und einen so günstigen Ort - wählen würde, um ihre Jungen zur Welt zu bringen. Das zumindest konnte er sich nicht als Verdienst anrechnen.

Aber was den Rest anging… das war reinstes Marbury- Genie gewesen.
Denn früher am Tag, nachdem Emma in ihre Schule geflüchtet war, hatte sich James eine ganze Weile in sein Zimmer im Gasthaus zurückgezogen, um gründlich darüber nachzudenken, was der kleine Fergus gesagt hatte: Wenn Sie sie erobern wollen, müssen Sie sich um sie bemühen. Es schien zwar etwas ungewöhnlich, dass ein einunddreißig- jähriger Earl den Rat eines Jungen annehmen sollte, der nicht einmal halb so alt war wie er, aber genauso war es. Kein Zweifel, fand James, an den Worten des Jungen war etwas dran.
Als er im vergangenen Jahr nach eigenem Ermessen gehandelt hatte, war er gut damit gefahren? Nein, es war eine einzige Katastrophe gewesen. All seine Versuche, Emma zu beweisen, wie albern ihre Träume waren, die Welt zu verbessern, hatten nur dazu geführt, sie in diesem Vorsatz zu bestärken. Im Grunde, gestand James sich ein, war es nicht weit von der Wahrheit entfernt zu sagen, dass er sie praktisch dazu getrieben hatte, seinen Cousin zu heiraten.

Was hatte seine entschiedene Ablehnung dieser Verbindung schon anderes bewirkt, als die beiden noch schneller zusammenzuführen?

Aber dieses Mal nicht. Dieses Mal würde er es richtig machen.
Und es war den Versuch wert, dachte er bei sich, als er im flackernden Kerzenlicht in seinem Zimmer im Puffin Inn ihr Profil studierte. Denn Emma Van Court Chesterton war ganz anders als alle anderen Frauen, die er je gekannt hatte.
Zum Beispiel ihre Reaktion, als sie feststellte, dass ihr Bett zumindest für heute Nacht - und wahrscheinlich für eine ganze Weile, nämlich, bis die durchnässte Matratze völlig getrocknet war - absolut unbrauchbar war.
»Schon gut«, versicherte sie ihm hastig. »Ich schlafe auf der Bank. Du und Mr. Roberts, ihr könnt im Gasthaus übernachten. Wirklich, ich bestehe darauf.«

Und sie hatte es ernst gemeint.

Aber davon wollte James nichts wissen. Seine Bemerkung, dass Richter Reardon sich sehr wundern würde, wenn sie beide die Hochzeitsnacht getrennt verbrachten, ließ eine Sorgenfalte auf der Stirn seiner Braut erscheinen… eine Sorgenfalte, die sie immer noch trug. Nun ja, warum auch nicht? Denn was sich ihnen jetzt präsentierte, war ein breites weißes Daunenbett, vielleicht nicht ganz so luxuriös, wie James es gewohnt war, aber doch sehr bequem. Es war das Bett, von dem Mrs. MacTavish behauptet hatte, als sie ihm sein Zimmer zeigte, es wäre das beste im ganzen Haus. Und jetzt sah es so aus, als würde es von ihnen beiden - Emma und ihm - nur einer benutzen können.
»Ich nehme das Sofa«, sagte Emma, eine Hand bereits besitzergreifend auf die Rückenlehne einer kleinen Sitzbank in einer Ecke des Zimmers gelegt. »Es macht mir wirklich nichts aus.«
»Emma«, sagte James zum, wie ihm schien, hundertsten Mal. »Wir sind beide erwachsen. Ich glaube, wir können durchaus in einem Bett hegen, ohne uns von unseren niedrigeren Instinkten mitreißen zu lassen.«
Emma, die sofort nach ihrer Ankunft im Gasthaus - gefahren von Mr. Murphy, den Roberts bei Mrs. MacEwan abgeholt hatte - in das Ankleidezimmer seiner Lordschaft verschwunden war, um mit einem Nachthemd und dem fadenscheinigsten aller Morgenmäntel wiederaufzutauchen, den sie offenbar als eine Art Rüstung betrachtete, schnaubte.
»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte sie spröde. »Aber hältst du es nicht trotzdem für besser, wenn …«
»Nein, tue ich nicht«, unterbrach James sie mit gespielter Müdigkeit und Ungeduld. Na ja, die Ungeduld war nicht gespielt. Er war ziemlich gespannt, wie es weitergehen würde. Was er nicht war, war müde. Ganz und gar nicht.
»Ich finde deine jungfräuliche Zurückhaltung«, fügte er hinzu, »ein wenig unangebracht, wenn man bedenkt, dass du Witwe und, wie man meinen sollte, daran gewöhnt bist, nicht allein zu schlafen. Korrigiere mich, falls ich mich irre.«
Emma warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was meinst du damit?«
»Nun, ich gehe davon aus, dass du und Stuart in einem Bett geschlafen habt.«
Emma verdrehte die Augen. »Ja«, sagte sie. »Aber er war mein Ehemann.«

»Das«, konnte James sich nicht verkneifen, »bin ich auch.«

»Ja, aber…« Emma blinzelte. »Naja, du weißt schon, was ich meine. Du bist es nicht wirklich.«
»Aber wir wollen doch nicht, dass Richter Reardon das erfährt, oder?«
Als sie weiterhin unverwandt auf das hohe Federbett starrte, fügte James hinzu: »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«
»Haben wir auch.« Emma hob aufgebracht den Kopf. »Aber ich hatte nicht erwartet, dass sie beinhalten würde, in einem Bett zu schlafen.«
»So sieht es im Moment aber aus«, sagte James. »Eine Alternative wäre natürlich, Richter Reardon zu wecken und ihm mitzuteilen, dass alles ein Irrtum war. Dann fahre ich morgen Früh allein nach London zurück und du kannst wieder an deiner kleinen Schule unterrichten - das heißt, falls es dir die sittenstrengen Bürgerinnen der Stadt überhaupt erlauben. Anscheinend wissen sie alle, dass ich in deinem Cottage übernachtet habe und zwar, als wir im Gegensatz zu jetzt noch nicht Mann und Frau waren. Und du kannst natürlich weiterhin die Avancen von Lord MacCreigh und deinen anderen ergebenen Bewunderern abwehren. Es liegt ganz bei dir.«
Ein Schauer überlief sie, obwohl es im Raum nicht besonders kalt war… wenn auch nicht so warm, wie es im Bett sein musste. Nein, nicht die Zimmertemperatur, sondern seine Bemerkung schien dieses Erschauern hervorgerufen zu haben.
»Nein«, sagte sie schwach. »Nein, das möchte ich wirklich nicht.«
»Das dachte ich mir«, sagte er. Und dann, weil es ihm höchste Zeit schien, dass einer von ihnen den ersten Schritt machte, marschierte er zum Bett, schlug die Decken zurück und legte sich hinein, fest in seinen eigenen Morgenmantel verschnürt - und so wird es, dachte James grimmig bei sich, vermutlich auch bleiben.
Emma, die immer noch am Bettende stand, starrte ihn aus großen Augen an. Sie wirkte fast ein wenig überirdisch, klein wie sie war und das Haar von den vielen Nadeln befreit, die es sonst zusammenhielten, sodass es in Wellen um ihre Schultern wogte. Allein ihr Anblick bewirkte, dass sich etwas in James’ Brust zusammenschnürte…
Aber so war es immer schon gewesen. Sie jetzt in einem zerschlissenen Morgenmantel an seinem Bettende zu sehen, hatte dieselbe Wirkung auf ihn wie damals an jenem Abend, als er sie die Treppe herunterkommen sah, in einem richtigen Ballkleid, nicht in den Musselinhängern und langen Spitzenhöschen, in die ihre Tante sie bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr gesteckt hatte. Wie könnte er je den Schock vergessen, den er verspürt hatte, als er Emma so sah, die süße, elternlose Emma, mit tiefem Dekolletee, aufgestecktem Haar und auf den Lippen ein erfreutes kleines Lächeln über die Bewunderung, die sie hervorrief?
Aber nicht seine Bewunderung war es gewesen, über die sie sich gefreut hatte. Heiliger Himmel, nein! Es war Stuart - Stuart, der beinahe sein Glas mit Punsch fallen gelassen hätte -, den sie verstohlen beobachtet hatte, um festzustellen, wie er reagierte.
Und bewundert hatte Stuart sie, auch wenn James zufällig mit anhörte, wie sein Cousin Emma etwas später ermahnte, nicht zu viel Wert auf materielle Dinge wie Abendkleider und Spitzenfächer zu legen. Wie Emma es ertragen konnte, jedes Mal eine Predigt von Stuart zu hören, wenn sie ihn sah, war James ein Rätsel, aber er nahm an, dass es ihr kaum auffiel, da sie Stuart von klein auf kannte und verehrte. Oder falls doch, genoss sie es vielleicht, da für ein Mädchen, das Stuart schon so lange liebte, wie sie es tat, jede Beachtung besser war als gar keine.
Als James sie jetzt im Kerzenlicht betrachtete, stellte er fest, dass es keinen Unterschied machte, ob Emma ein Ballkleid oder einen Morgenmantel trug. Ob in schlichter Baumwolle oder kostbarer Seide, sie war die schönste Frau, die James kannte.
Als er ihr jedoch ins Gesicht sah und dort immer noch die Sorgenfalte entdeckte, stieß er einen Seufzer aus.
»Es ist nur für eine Nacht, Emma«, sagte er. »Bei meiner Mutter werden wir natürlich getrennte Schlafzimmer haben. Jetzt komm schon ins Bett. Wir haben einen langen Tag vor uns.«
Dann drehte er sich auf die Seite und erstickte mit angefeuchteten Fingern die einzige Kerze, die das kleine Zimmer erhellt hatte.
Erst als es völlig dunkel war, setzte sich Emma in Bewegung und tastete sich im Schutz der Dunkelheit zum Bett vor. Wie James feststellte, legte sie nicht ein Fädchen von ihrer Kleidung ab, hob nur die Bettdecke und glitt darunter, wobei ihr geringes Gewicht die Matratze kaum einsinken ließ. Ein leichter Hauch von Lavendel wehte zu ihm herüber, als ihr Kopf auf das Kissen neben seinem sank.
Und dann war da nichts mehr. Nichts außer dem leisen, fast unhörbaren Geräusch ihrer Atemzüge und der Wärme natürlich, die ihr zierlicher Körper ausstrahlte und die er trotz der fünfzehn Zentimeter, die sie trennten, deutlich fühlte.
Emma, die steif wie ein Brett neben James im Dunkeln lag, fragte sich, wie all das möglich sein konnte. Wie in aller Welt war es dazu gekommen, dass sie neben James Marbury im Bett lag? Es war ihr völlig unbegreiflich.
Aber es war passiert - passierte noch - und es schien nichts zu geben, was sie deswegen tun konnte, es sei denn, einen kindischen Wutanfall zu bekommen, was sie unter gar keinen Umständen tun würde. Nein, sie würde mit der Situation genauso erwachsen und nüchtern umgehen wie James. Er sollte sie nicht für unnötig prüde halten. Sie war entschlossen, sich wie ein vernünftiger Mensch zu benehmen.
Nur… Er sah so gut aus in seinem seidenen Morgenrock! Es erleichterte sie mehr, als sie sagen konnte, dass er das Licht ausgemacht hatte und sie nicht länger mit dieser verwirrend männlichen Schönheit konfrontiert wurde. War es denn wirklich zu viel von Stuarts Cousin verlangt, einfach durchschnittlich oder jedenfalls nicht besser als Stuart auszusehen? Warum musste James der attraktivste Mann sein, den sie je gesehen hatte? Warum zog es ihren Blick unwiderstehlich zu der Stelle, wo sein Morgenmantel über der Brust auseinander fiel und einen Flaum dichter, dunkler Haare freigab? Warum beschäftigte sie sich mit der Frage, ob er unter diesem Morgenmantel wohl ein Nachthemd trug?
Natürlich war die wichtigere Frage, warum sie auf einmal so fasziniert von James Marbury war. Lag es nur an diesem einen Kuss? Bis zu der atemberaubenden Umarmung an ihrem Hochzeitstag hatte Emma James nie als Mann gesehen - na ja, nicht wirklich. Vorher war er… einfach James gewesen, der zuverlässige, manchmal tadelnswerte James, Stuarts älterer Cousin.

Aber jetzt…

Jetzt war James plötzlich viel mehr. Er war nach Faires gekommen, um das Grab seines Cousins zu suchen. Gefunden hatte er die verarmte Witwe seines Cousins.
Aber hatte James kehrtgemacht und war nach London zurückgefahren? Keineswegs. Er hatte sie nicht nur aus einer mittlerweile ziemlich unerfreulichen Situation befreit, was Lord MacCreigh anging, sondern auf seine Art versucht, in einer Weise für ihr Wohl zu sorgen, wie es Stuart, der keinen Kopf für praktische Dinge hatte, nie in den Sinn gekommen war. Nicht, dass Emma, wie sie sich versicherte, James’ Hilfe oder die eines anderen Manns gebraucht hätte - ausgenommen vielleicht, was Lord MacCreigh betraf. Trotzdem schien James sehr viel daran zu hegen, dass sie gut versorgt war, auch wenn er dafür große Unannehmlichkeiten auf sich nehmen musste.

Und dafür war sie ihm wirklich sehr dankbar.
Aber warum konnte sie dann nicht an all das Gute denken, das James für sie getan hatte, statt daran, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten? Warum konnte sie sich nicht darauf konzentrieren, wie aufmerksam es von ihm gewesen war, dieses köstliche Abendessen für sie zu bereiten, statt daran, wie umwerfend er im Morgenmantel aussah? Hatte Stuart Recht gehabt? War sie eine schamlose Person?
Wahrscheinlich war es so. Warum sonst wäre sie völlig außerstande, nicht an die Wärme zu denken, die James hier in diesem Bett ausstrahlte? Warum sonst hielt sie ihre Hände krampfhaft unter der Bettdecke, um zu verhindern, dass sie erkundeten, was sich unter James’ Morgenmantel befand?
Lieber Gott! Was war nur mit ihr los?
Aber war es denn nicht besser, fragte sie sich, als allein zu Bett zu gehen? Wie viele Nächte hatte sie verfroren und einsam in dem Bett gelegen, das sie und Stuart geteilt hatten, auf das Heulen des Windes und das Tosen der See gelauscht und sich so unbedeutend gefühlt, so verloren und vergessen? O ja, es war besser, viel, viel besser als das.
Überwältigt von einem spontanen Gefühl ungeheurer Dankbarkeit für den Mann an ihrer Seite, hörte Emma, wie sie die Stille der Dunkelheit, die sie umgab, mit einem leisen »James?« unterbrach.

Einen Moment lang glaubte sie, dass er schlief, da er keine Antwort gab. Wie schön, dachte sie, einfach so einschlafen zu können statt wie sie eine Stunde oder länger wach zu liegen, um an Schamlosigkeit zu denken oder an ihre Pechsträhne und ihren unternehmungslustigen Hahn.
Dann ließ James’ tiefe Stimme sie zusammenfahren. Er schlief doch nicht. Ganz und gar nicht.

»Ja, Emma?«, sagte er.

Emma, die schon bereute, den Mund aufgemacht zu haben, blinzelte in die Dunkelheit. Richtig, sie hatte ihm sagen wollen, wie dankbar sie für alles war, was er für sie getan hatte. Aber Mitternacht war nie ein guter Zeitpunkt für vertrauliche Geständnisse. Wer konnte wissen, was im Schutz der Dunkelheit passieren mochte? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Aber jetzt war es zu spät. Sie konnte keinen Rückzieher machen. Er erwartete, dass sie irgendetwas sagte.
»Gute Nacht«, sagte sie und beugte sich dann rasch vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

Eine Absicht, die James blitzschnell vereitelte, indem er einfach den Kopf wandte und ihre Lippen mit den seinen einfing.




Kapitel 21

In dem Moment, als James’ Mund auf den ihren traf, versteifte Emma sich und wäre zurückgewichen, wenn nicht zweierlei dagegen gesprochen hätte. Erstens hatte James einen Arm um sie gelegt - nur einen, aber so fest, dass kein Zweifel herrschen konnte, dass er sie nicht ohne weiteres loslassen würde. Und zweitens…

Sie wollte nicht. Es war schockierend, aber wahr. Natürlich war sie sich über die Konsequenzen ihres Tuns im Klaren. Sie lag im Bett mit einem kräftigen und gesunden Mann, der im Gegensatz zu Stuart keine moralischen Bedenken gegen körperliche Beweise von Zuneigung zu haben schien. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wozu es führen konnte, wenn sie sich von James küssen ließ.

Es kümmerte sie nicht.

Es kümmerte sie kein bisschen. Nicht, wenn es so… so himmlisch war, geküsst zu werden. Ihr fiel keine andere Erklärung ein, warum sie ihn nicht einfach wegstieß.
Es war ein so schönes Gefühl, seinen Mund zu spüren, genau wie früher am Tag auf Castle MacCreigh. Wer hätte gedacht, dass James Marbury so küssen konnte? Emma ganz gewiss nicht, sonst wäre vielleicht vor einem Jahr alles ganz anders gekommen …
Denn stimmte es trotz Stuarts gegenteiliger Behauptungen etwa nicht, dass körperliche Beweise von Zuneigung einen Großteil dessen ausmachten, worum es bei einer Liebesbeziehung ging? Nicht, dass sie sich vormachte, James wäre verliebt in sie… aber er hatte sie ganz bestimmt gern. Gern genug, um sie zu heiraten, damit sie in den Besitz des Vermögens kam, das ihr zustand. Gern genug, um sie so intensiv zu küssen, dass sie es bis in die Zehenspitzen spüren konnte…

Vielleicht hatte Stuart trotzdem Recht gehabt. Denn in Emma regte sich ein Gefühl, das man sehr wohl als unmoralisch bezeichnen konnte. Es fühlte sich sündhaft an, von James so eng umschlungen zu werden, dass sich der Knoten seines Gürtels an ihren Bauch drückte.
Und so sündhaft es auch erscheinen mochte, es war gleichzeitig einfach unwiderstehlich. Und deshalb gab sie nicht einen Laut des Protestes von sich, als James den anderen Arm um sie schlang und sie plötzlich auf die Matratze zurücklegte, sodass sein Körper zur Hälfte auf dem ihrem lag. So besinnungslos machten sie seine Küsse.
Jetzt küsste er nicht nur ihre Lippen, sondern auch ihren Hals, ließ seinen Mund über die weiche Haut streichen, auf eine ganz seltsame Art und Weise, als könnte er nicht genug davon bekommen, sie zu küssen, und doch wiederum, und das war das Seltsamste daran, als hätte er sie schon unzählige Male geküsst. Emma hatte keine Ahnung, wie sie auf diesen Gedanken kam oder woher er rührte, aber er war da. Hatte James sie einmal im Traum so geküsst? Und war es sein Traum gewesen oder ihrer?
Was noch eigenartiger war, ihr Körper reagierte auf seine Küsse, als wären sie ihm vertraut, obwohl James Marbury - und auch sonst niemand! - nie zuvor ihre Halsbeuge oder die kleine Stelle hinter ihrem Ohr geküsst hatte. Schließlich hatten sie sich heute zum ersten Mal geküsst!
Aber was wusste ihr Körper, der sich in ausgesprochen schamloser Weise an seinen drängte, als würde er einen seit langem verlorenen und sehr vertrauten Freund begrüßen, schon davon? Selbst Emmas Hände schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben und machten die denkbar schockierendsten Sachen, ohne dass sie sich dessen bewusst zu sein schien… zum Beispiel unter den Seidengürtel seines Morgenmantels zu gleiten und über seine kühle, nackte Haut zu streichen.
Ein schockierendes Verhalten! Und doch kam es ihr nicht so vor. Es schien ganz natürlich zu sein. Richtig und gut und schicklich… so fühlten sich seine Lippen auf ihrem Nacken an - na ja, schicklich vielleicht nicht, aber richtig auf jeden Fall. Und richtig fühlte es sich auch an, als seine Hände über ihren Körper glitten und ihn durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels liebkosten und streichelten… bis ganz plötzlich ihrer beider Morgenmäntel ebenso wie Emmas Nachthemd verschwunden waren und sie das atemberaubende Gefühl erlebte, seine nackte Haut an der ihren zu spüren.
Und das war ganz bestimmt richtig, da eine wahre Explosion von Küssen folgte, als könnten sie gar nicht genug davon bekommen. Und als sich dann eine seiner Hände um ihre Brüste schloss, fühlte sich das auch richtig an. Mehr als das. Es war himmlisch…
Aber lange nicht so göttlich wie der Moment, als er seine Lippen auf die Stelle legte, wo eben noch seine Hand gewesen war. Noch nie hatte Emma etwas als so berauschend empfunden wie die Hitze, die von James’ Mund ausging, als sich seine Lippen um die sensible Spitze ihrer Brust schlössen. Ihre Finger vergruben sich in seinem dichten, dunklen Haar und einen Herzschlag lang glaubte sie im Himmel zu sein.

Bis eine Sekunde später James’ große, kräftige Hand über eine Stelle ihres Körpers strich, die noch empfindlicher war. Emma riss die Augen weit auf, obwohl in dem fast völlig dunklen Raum nichts zu sehen war. Also das, dachte sie in dem Teil ihres Gehirns, der noch zu einem klaren Gedanken fähig war, ist wirklich sündhaft.

Sündhaft, aber wunderschön.

Die Finger, die sich in seinem Haar vergraben hatten, schlangen sich um seinen Nacken, während sie sich mit der anderen Hand gegen seine breite Schulter stemmte, als wollte sie ihn enger an sich ziehen, gleichzeitig aber von sich stoßen. Sie konnte jede Kontur, jede Sehne seines Körpers spüren. Sie konnte ihn nicht sehen, wohl aber fühlen… oh, und was sie fühlte! James’ Körper war hart und straff, von den breiten, muskulösen Schultern über den flachen Bauch bis zu den langen, festen Beinen. Seine Brust war mit kräftigem, dunklem Haar bedeckt, das sich aufrichtete, wenn sie ihre Finger hindurchgleiten ließ. Er war groß, so viel größer als Stuart gewesen war… überall.
Aber das war nicht der einzige Unterschied. Bei weitem nicht. Denn James war als Liebhaber verwegener, als Stuart es je gewesen war - verwegener oder erfahrener mit Frauen oder vielleicht auch nur mehr daran interessiert, Freude zu schenken, statt sie nur zu empfangen. Noch ehe ihr recht bewusst war, was er vorhatte, ließ James einen seiner Finger in sie hineingleiten, und plötzlich wurde Emma überwältigt von Gefühlen, von deren Existenz sie nur eine Vage Ahnung gehabt hatte, und von ihnen mitgerissen wie von einer Springflut.
Emma schnappte nach Luft, als ihr Körper plötzlich von einer verzehrenden Wärme erfüllt wurde und James dann noch einen Finger in die enge Öffnung zwischen ihren Schenkeln gleiten ließ. Sie hatte das Gefühl, ihr wild klopfendes Herz müsse jeden Moment bersten… vor allem, als James wenige Sekunden später seine Finger durch jenen Körperteil ersetzte, den sie am meisten begehrte - und auch fürchtete. Die pochende Spitze seines Glieds war glatt wie Samt, aber hart wie Marmor. Emma klammerte sich an seine starken Schultern, die unter ihren Händen zitterten, so sehr strengte er sich an, langsam vorzugehen, und presste sich, schamlos, wie sie war - das wusste sie jetzt mit Sicherheit -, an diese Härte. Sie öffnete sich ihm langsam, als sein Kuss fordernder wurde.
James drang in sie ein und ihre erste Reaktion war, nach Luft zu schnappen und sich seiner Umarmung zu entziehen. Sie war überzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte … und wusste zugleich, dass es genauso war, wie es sein sollte. Das hier war nicht so, wie es mit Stuart gewesen war, ganz und gar nicht. Nie hatte Stuart sie so sehr erfüllt, bis sie zu bersten glaubte. Nie hatte Stuart sich mit solcher Sicherheit in ihr bewegt und mit einer Meisterschaft, die wie James’ Küsse den Eindruck erweckten, als hätte er diesen Augenblick in Gedanken tausendmal durchgespielt. Darin konnte sie sich nicht täuschen…
Aber das war ausgeschlossen. Denn James konnte sich unmöglich vorgestellt haben, dass er und sie eines Tages … Er hatte nie mit einem einzigen Anzeichen verraten, dass er…
Er verlagerte sein Gewicht, ein klein wenig nur, aber es reichte aus, um sie erneut in Alarmbereitschaft zu versetzen. Sie wand sich unter ihm, um zu fliehen - vor seiner erschreckenden Größe, vor der plötzlichen Erkenntnis, was sie getan hatte, vor dem fremdartigen Gefühl seines Gewichtes und seines Geruchs …

Und dann wollte sie nicht mehr frei sein. James bewegte sich langsam in ihr und all die berauschenden Empfindungen, die seine Berührungen in ihr geweckt hatten, kehrten zurück. Verzückt klammerte sie sich an ihn, als er immer tiefer und tiefer in sie eindrang, zuerst sanft und zurückhaltend, dann, als er ihr leidenschaftliches Stöhnen hörte, mit wachsender Intensität.

Emmas Hüften reckten sich den seinen entgegen und ihr Verlangen nach dem erlösenden Moment war bald genauso fordernd wie seines. Er murmelte leise Worte, deren Sinn sie in der Hitze ihrer Leidenschaft nicht verstehen konnte, und obwohl sie sich ihm nicht länger widersetzte, nahm er ihre Hände und hielt sie auf die Kissen gedrückt, als hätte er Angst, sie könnte sich ihm erneut entziehen.
Aber Flucht war das Letzte, woran Emma dachte. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf James, auf seine kurzen, abgehackten Atemzüge, auf die rauen Stoppeln auf seinem Kinn, das über ihre weiche Wange glitt, und vor allem auf die Kraft hinter jedem Stoß, als er so tief in sie eindrang, dass sie um die Stabilität des Bettgestells zu fürchten begann. Bei ihrer Pechsträhne würde das Ding wahrscheinlich zusammenbrechen und das ganze Haus auf ihre nächtlichen Aktivitäten aufmerksam machen.
Ihr Höhepunkt war etwas, was Emma noch nie zuvor erlebt hatte. Einen Moment noch glaubte sie, jeder Nerv in ihr wäre zum Zerreißen gespannt, und im nächsten ging sie unter, auf eine sehr schöne Weise … Ein Meer aus funkelndem Feuer und Licht, überschwemmt von Wogen aus flüssigen Flammen, ließ sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen erschauern. Obwohl es ihr nicht bewusst war, war der Laut, den sie ausstieß, ebenso sehr ein Schluchzen wie ein Schrei, und als James das hörte, verlor er den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Es war keine Einbildung gewesen, als Emma das Gefühl hatte, er hätte im Geist schon oft mit ihr geschlafen. Tausende Male hatte er diese Szene in Gedanken durchlebt, aber niemals hatte er erwartet, dass es so sein würde, so vollkommen, so selbstverständlich, so leicht…

Noch einmal drang er so tief in sie ein, wie er konnte, ohne länger Rücksicht darauf nehmen zu können, ob er ihr Angst machte oder nicht, nur noch auf seinen eigenen Höhepunkt konzentriert.
Er kam, riss ihn mit der Kraft einer Urgewalt mit sich und brach sich mit einem so animalischen Laut Bahn, dass Emma befürchtete, er könnte das ganze Gasthaus wecken.
Langsam entspannte er sich wieder und ließ sich vorsichtig auf sie sinken. Emma spürte nur den hämmernden Rhythmus seines rasenden Herzschlags, das schwere Gewicht seines Körpers auf dem ihren und den Wind, der durch den undichten Fensterrahmen hereinwehte und ihre erhitzte Haut abkühlte. Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr das Ausmaß dessen, was gerade geschehen war, zu Bewusstsein kam.
Aber als es so weit war, stellte Emma mit sinkendem Mut fest, dass die Schuhe, die sie an den Wunschbaum genagelt hatte, nicht das Geringste genützt hatten. Ihre Pechsträhne ging unerbittlich weiter.
Wie sollten sie es jetzt anstellen, eine Annullierung durchzusetzen?




Kapitel 22

»Emma!«, rief die Gräfinwitwe Lady Denham und breitete beide Arme aus. »Oh, meine Liebe!«

Und gleich darauf fand sich Emma in einer Umarmung wieder, die so stürmisch war, dass sie ihr beinahe das Rückgrat brach. Die Gräfinwitwe war in ihren Begrüßungen mehr als überschwänglich.
In dieser, wie auch in anderer Hinsicht hatte sie keine Ähnlichkeit mit ihrem Sohn. Behäbig und von durchschnittlichem Aussehen, aber mit einem feinen Gespür für Mode und großem Interesse an Schönheit und Kunst, galt Lady Denham als eine der beliebtesten Gastgeberinnen Londons, nicht nur wegen der ausgezeichneten Tafel, die sie ihren Gästen bot, sondern auch wegen ihrer unerschütterlich guten Laune und Warmherzigkeit.
Emma bekam eine Kostprobe ihres gütigen Naturells zu spüren, als die lebhafte Dame sie endlich aus ihren Armen entließ und sie von oben bis unten begutachtete.
»Sie ist zu dünn«, verkündete James’ Mutter, und beäugte Emma in ihrem schlichten karierten Kleid und der dazu passenden Haube - beides seit einem Jahr aus der Mode - kritisch. »Findest du nicht, James? Was hat man dir dort oben zu essen gegeben, Emma? Luft? Du bestehst ja nur noch aus Haut und Knochen. Na, macht nichts. Unsere Köchin wird dich schnell wieder aufpäppeln. Warte, bis du ihr… meine Güte, wer ist denn das?« Lady Denham brach ab, als ihr Blick auf den schmächtigen Jungen fiel, der halb von Emmas weiten Röcken verborgen wurde.
Fergus, der schüchtern hinter Emmas Röcken hervorlugte, drehte seine Kappe in den Händen. »Fergus MacPherson, Ma’am.«
Die Gräfinwitwe, die anscheinend nichts dabei fand, dass ihr Sohn nicht nur die Witwe seines Cousins, sondern auch ein halbblindes Gassenkind aus Schottland mitgebracht hatte, streckte eine mollige Hand aus. »Sehr erfreut, Mr. MacPherson.«
Fergus wirkte zwar erleichtert, versteckte sich aber trotzdem hinter Emma. Nicht etwa, dass der Junge scheu gewesen wäre, wie Emma sehr wohl wusste. Fergus hatte weiß Gott in seinem ganzen Leben noch nie so etwas wie Verlegenheit empfunden. Die Pracht des Hauses in der Park Lane mit den hohen Decken, livrierten Lakaien, glänzenden Marmorböden und kunstvoll gerahmten Gemälden wirkte einfach ein wenig überwältigend auf ihn. Verglichen mit dem Strohdachhäuschen, in dem der Junge in Faires lebte, erschien das Haus, das James mit seiner Mutter bewohnte, wie ein Palast. Selbst Emma, die das Stadthaus von früher gut kannte, fühlte sich leicht eingeschüchtert. Es ist lange her, stellte sie fest, seit ich in einem Gebäude gewesen bin, in dem es tatsächlich warm ist und die Fensterscheiben sauber genug sind, dass man hinausschauen kann.
Nein, Emma machte Fergus keine Vorwürfe. Sie wünschte inständig, sie könnte ihr Gesicht auch verbergen… wenn auch nicht unbedingt aus demselben Grund. Schon seit einigen Tagen - genau genommen seit dem Moment, als sie in Mrs. MacTavishs Gasthaus aufgewacht und sich bewusst geworden war, was sie getan hatte - wünschte sie, sie hätte sich an diesem Morgen einfach die Decke über den Kopf ziehen und für immer dort lassen können.
Sie hatte mit ihrem Ehemann geschlafen. Das mochte in den Annalen der Geschichte nicht als schwere Sünde wiegen, aber für sie war es durch und durch verworfen. Denn James war nicht wirklich ihr Mann. Nun ja, vor dem Gesetz war er es, nahm sie an, aber ihre Verbindung hatte rein nomineller Natur sein sollen. Was war in jener Nacht im Gasthaus bloß geschehen? Sie konnte es sich nicht erklären.
Und sie konnte nicht gut eine Erklärung von James fordern. Es war ihr seit jener verhängnisvollen Nacht nicht gelungen, mehr als ein paar Sekunden mit ihm allein zu sein. Als sie am nächsten Morgen aus dem unruhigen Schlaf erwachte, der ihrem leidenschaftlichen Liebesakt gefolgt war, war sie allein gewesen. Und allein geblieben, bis sie nach unten in Mrs. MacTavishs Speisesaal ging und dort ihren Ehemann - Ehemann! - in Gesellschaft von keinem anderen als Fergus MacPherson antraf…
… der, wie James ihr lächelnd und ohne die leiseste Anspielung auf die stürmische Nacht, die hinter ihnen lag, mitteilte, sie nach London begleiten würde, um von einem Arzt, einem bekannten Spezialisten für Augenleiden, mit dem James zufällig bekannt war, untersucht zu werden.
Es hatte Emma natürlich überrascht, das zu hören, aber nicht so sehr, wie sie erwartet hätte. Das hier war eindeutig nicht mehr der James Marbury, der in den Salon seiner Mutter gestürmt war und seinen Cousin zu Boden geschlagen hatte. Das hier war ein ganz anderer James Marbury, der, ohne viel Aufhebens darum zu machen, aufrichtig bestrebt schien, anderen zu helfen. Die Veränderung, die sich an James im vergangenen Jahr vollzogen hatte, war subtil, aber unübersehbar.

Was Emma nicht begriff, war, was der Grund dafür war. Männer wie der Earl von Denham änderten sich nicht… nicht einfach so. Irgendetwas war passiert und hatte aus James einen Menschen gemacht, der verarmte Witwen heiratete und kleinen Jungen mit schlechten Augen half.
Und so hatten sie zu dritt - Emma, James und Fergus - die lange Reise nach London angetreten. Während der Fahrt über holprige Straßen hatte Emma nie Gelegenheit gehabt, James allein zu sprechen, um ihm die unzähligen Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf gingen, und von denen die wichtigste lautete: Was machen wir jetzt?
Denn er konnte unmöglich davon ausgehen, dass sie weitermachen würden, als wäre nichts passiert. Es war etwas passiert, etwas, das zumindest in Emmas Augen von größter Bedeutung war.
Aber vielleicht war es für einen Mann von Welt wie James nicht so. Zumindest benahm er sich so, als wäre nichts gewesen.
Wie schön. Wie wunderschön, dass er sich geben konnte, als hätte er keine Ahnung, dass das, was für ihn reine Routine gewesen war, für Emma ein Erlebnis war, das ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte.

Wie typisch für einen Mann!

Vielleicht, argwöhnte Emma allmählich, stimmte tatsächlich etwas nicht mit James Marbury. Zugegeben, sie hatte ihn seit einem Jahr nicht gesehen, aber er schien sich in einen völlig anderen Menschen verwandelt zu haben.
Und zwar in den Mann, der in diesem Moment gerade Fergus hochhob, damit er den Satz gekreuzter Schwerter begutachten konnte, die im östlichen Salon über dem Kamin hingen, Schwerter, die James’ Großvater gehört hatten. Was, fragte sich Emma, war während ihrer Abwesenheit mit

James geschehen? Denn er war eindeutig nicht derselbe James, der seinen Cousin mit der Faust ins Gesicht geschlagen und dann ihre Tante und ihren Onkel von der geplanten Entführung unterrichtet hatte.

Sie würde Lady Denham fragen. Genau das würde sie tun. Sowie sie mit James’ Mutter allein war, würde sie sie fragen, ob ihrem Sohn im vergangenen Jahr etwas zugestoßen war. Ein heftiger Schlag auf den Kopf vielleicht oder irgendeine andere lebensgefährliche Erfahrung. Irgendetwas musste passiert sein. Etwas, das sein völlig untypisches Verhalten erklärte.
Und wenn sie wusste, was es war, würde es ihr hoffentlich helfen, das zu begreifen, was in jener Nacht in Mrs. MacTavishs Gasthaus geschehen war. Denn manchmal wurde sie das Gefühl nicht los, dass alles ein seltsamer - wenn auch unleugbar wunderschöner - Traum gewesen war. Auf jeden Fall hatte James sie seit damals mit keinem Finger mehr berührt, es sei denn natürlich, um ihr beim Aussteigen aus der Kutsche behilflich zu sein oder ihr beim Platz nehmen zu helfen. Vielleicht war es überhaupt nicht passiert. Vielleicht hatten sie einander gar nicht geliebt wie zwei Menschen, die zu lange voneinander getrennt gewesen waren, wortlos, aber voller Leidenschaft…
Im Grunde würde es Emma nicht überraschen. Nichts konnte sie noch überraschen. Sie war wieder in London, einem Ort, den sie nie wieder zu sehen geglaubt hatte. Sie wohnte in Mayfair im Stadthaus des Earls von Denham, nur einen Steinwurf von dem Haus entfernt, in dem sie aufgewachsen - und aus dem sie verbannt worden war, weil sie einen Mann geheiratet hatte, der für eine Van Court nicht als passende Partie erachtet wurde. Und sie war verheiratet, zum zweiten Mal verheiratet… mit einem Mann, von dem sie einmal geglaubt hatte, sie würde ihn mehr als jeden anderen auf der Welt hassen.
Der Gedanke, dass ihre Eheschließung ein Geheimnis war, das nur sie und James kannten, tröstete sie ein wenig.
Es sollte jedoch nicht lange dauern, bis sie merkte, dass sie sich auch in diesem Punkt getäuscht hatte.
»Emma«, sagte James’ Mutter und drückte innig Emmas Hand, als sie beide vor dem großen, goldgerahmten Spiegel in dem Zimmer standen, das Emma während ihres Aufenthaltes bewohnen würde und wo sie sich jetzt nach ihrer Ankunft frisch machen wollte. »Ich freue mich ja so!«
Emma, die gerade versuchte, ihre Frisur zu richten, die in dem Moment zerzaust war, als sie ihre Haube abnahm, und glaubte, Lady Denham wäre froh, Emma nach so langer Zeit wiederzusehen, lächelte die Gräfinwitwe an.
»Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Mylady«, sagte Emma. Das war nicht gelogen. Sie hatte immer eine Schwäche für Stuarts Tante gehabt. »Es ist lange her.«

Lady Denham war in einen dick gepolsterten, mit Brokat bezogenen Lehnstuhl gesunken, der zu einem Paar Sesseln gehörte, das vor dem großen Marmorkamin in dem luxuriös ausgestatteten Schlafzimmer stand, in das man Emma geführt hatte. James war in seiner Bibliothek verschwunden, um die Post durchzusehen, die sich in seiner Abwesenheit angesammelt hatte, und Fergus war ins Kinderzimmer gebracht worden, wo er mit staunendem Entzücken die vielen Spielsachen betrachtete, die aus James’ Kindheit gerettet worden waren. »Für meine Enkelkinder«, hatte Lady Denham mit einem vielsagenden Blick, den Emma in diesem Moment nicht zu deuten wusste, erklärt. Die beiden Frauen waren jetzt zum ersten Mal seit Emmas Ankunft allein. Und jetzt, fand Emma, war der günstigste Zeitpunkt, um Lady Denham zu fragen, ob James in letzter Zeit vielleicht nicht ganz er selbst oder möglicherweise sogar vom Pferd gefallen war. Sie drehte sich gerade um, als sie zu ihrem Erstaunen feststellte, dass die Gräfinwitwe in ein Spitzentaschentuch schluchzte.

Emma eilte erschrocken zu der älteren Dame und kniete sich neben ihren Sessel. »Lady Denham«, rief sie. »Was ist los? Ist Ihnen nicht gut? Soll ich Ihre Zofe holen?«
»O nein!« Lady Denham blickte mit feuchten Augen, aber lächelndem Gesicht auf. »Mir fehlt nichts, mein Kind. Ich bin bloß so … so froh, dich wiederzusehen. Wir sind im letzten Jahr nicht gerade unter glücklichen Umständen geschieden, ich weiß. Verstehst du, mein Liebes, es war nur… nun ja, du warst noch so jung! Die Vorstellung, ihr beide würdet da oben in der Einöde der Hebriden leben… ich konnte es einfach nicht ertragen.«
»Ich weiß«, sagte Emma ruhig. »Bitte, Lady Denham, regen Sie sich nicht auf.«
»Honoria.« Lady Denham tätschelte Emmas Hand. «Du musst mich jetzt Honoria nennen, mein Liebes. Und du darfst niemals denken, dass ich dir die Schuld an dem gebe, was mit Stuart passiert ist. Wenn er sich einmal zu etwas entschlossen hatte, konnte nichts und niemand ihn umstimmen. Und er… er ist doch glücklich gestorben, Emma? Stuart, meine ich. Ihr beide wart doch glücklich in Faires, oder?«
Emma nagte leicht an ihrer Unterlippe, antwortete aber schnell: »Ja, natürlich.«
»Das dachte ich mir.« Lady Denhams hellblaue Augen, die so ganz anders waren als die wechselhaften Augen ihres Sohns, wurden weich. »Wie hätte es anders sein können? Aber ich muss gestehen, Emma, ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.«
Emma, die aufrichtig gerührt war, schenkte James’ Mutter ein Lächeln. »Das bin ich auch«, sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so empfinden würde, aber ich muss zugeben, dass es schön ist, wieder zurück zu sein. Sagen Sie, Lady Denham…«, Sie brach ab, als ihr der missbilligende Blick der anderen auffiel und korrigierte sich: »Honoria, meine ich. Haben Sie Neuigkeiten von meiner Familie? Ist Penelope schon verheiratet? Was ist mit meiner Tante und meinem Onkel? Geht es ihnen gut?«
»Sehr gut«, sagte Lady Denham, während sie sich die Augen abtupfte. »Und obwohl ich das Gefühl habe, sie hatten gehofft, dass sich eine ganz andere Verbindung aus unserer Beziehung ergeben würde, könnten sie nicht erfreuter sein. Sie kommen heute Abend zum Dinner. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Aber als sie die Neuigkeit erfuhren, wollten sie es nicht einen Tag länger aufschieben.«
Emma, die versuchte, diese Mitteilung zu verdauen, fragte: »Sie meinen… Sie haben ihnen gesagt, dass ich komme?«

»Ich? O nein, mein Liebes. Nicht ich …«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Emma stand auf und rief: »Herein!« und zwei Lakaien erschienen, gefolgt von Burroughs, Lady Denhams Butler. Die beiden Diener trugen einen gewaltigen Schrankkoffer. Emma erkannte das geschwungene Monogramm auf der einen Seite sofort.
»Aber das«, sagte sie leicht verwirrt, »ist doch Lord Denhams Koffer.«
»So ist es, Mylady«, erwiderte Burroughs mit Nachdruck.
Emma, die etwas überrascht über die Anrede »Mylady« war, aber annahm, dass Burroughs, der schon unter James’ Großvater gedient hatte, allmählich in die Jahre kam, sagte: »Sollte er dann nicht in Lord Denhams Zimmer gebracht werden?«
»Du meine Güte!« Die Gräfinwitwe hatte sich erhoben und warf jetzt ihrem Butler einen schuldbewussten Blick zu. »Ich glaube, es sollte eine Überraschung werden, Burroughs.«
»Es scheint so, Madam«, antwortete Burroughs mit einem Lächeln, das er anscheinend zu unterdrücken versuchte.
Emma sah von James’ Mutter zum Butler und wieder zurück und fragte mit wachsendem Misstrauen: »Was sollte eine Überraschung werden?«
Aber bevor jemand antworten konnte, hallten Schritte über den Gang, und James trat in die offene Tür. »Ah, da bist du ja«, sagte er mit einem Blick auf seine Mutter. Er hielt einen elfenbeinfarbenen Briefbogen in die Höhe. »Ich habe soeben sehr ungewöhnliche Post erhalten. Ich hoffe, du wirst mir das erklären können.«
Lady Denham, die aussah, als würde sie gleich vor Freude platzen, beherrschte sich und fragte: »Ist das vielleicht eine Einladung von Lord und Lady Cartwright für einen Ball zu deinen Ehren?«
James warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand. »Ist es. Aber nicht nur mir zu Ehren.«
»Nein«, sagte Lady Denham. Dann konnte sie ihre Aufregung nicht mehr unterdrücken und platzte heraus: »Nein, es ist ein Ball für dich und… deine Frau!« Sie sah Emma und ihren Sohn mit glänzenden Augen an. »Oh, meine Lieben! Wir wissen es! Wir wissen alles über euer kleines Geheimnis! Richter Reardon hat uns alles geschrieben. Meine Glückwünsche, Kinder! Wir könnten uns gar nicht mehr für euch beide freuen!«




Kapitel 23

Emma fühlte, wie der Boden unter ihr schwankte. Sie war sich ganz sicher. Entweder das oder ihre Knie, die ihr in der Vergangenheit immer gute Dienste geleistet hatten, gehorchten ihr nicht mehr.

Auf jeden Fall ließ sie sich in den Sessel plumpsen, von dem Lady Denham sich gerade erhoben hatte.
»Richter Reardon hat dir geschrieben?« James sah genauso vom Donner gerührt aus, wie Emma sich fühlte. »Wann?«
»Nun, wir haben seinen Brief vor ein paar Tagen erhalten.« Lady Denhams Lächeln verblasste ein wenig. »Oh, James, du darfst nicht böse sein. Er schrieb, ihr wolltet uns damit überraschen, und ich kann verstehen, dass unter den gegebenen Umständen ein wenig Diskretion angebracht ist. Wir sollten zum Beispiel noch keine Annonce in die Zeitung setzen lassen. Das heißt, eine kurze Nachricht vielleicht in den Gesellschaftsspalten. >Vor kurzem haben der Neunte Earl von Denham und Mrs. Stuart Chesterton…< und so weiter. Du weißt schon, etwas in der Art. Kaum jemand wird es wissen, Liebling. Stuart war nicht…« Sie spähte zu Emma. »Nun, in unseren Kreisen haben ihn nicht sehr viele Leute gekannt. Er hockte ja so oft über seinen Büchern, wie du weißt.«
James machte nicht den Eindruck, als hätte er seine Mutter gehört. Er starrte auf die Einladung in seiner Hand, schien sie aber gar nicht wahrzunehmen. »Unverschämter alter Idiot«, war alles, was er sagte, und an seinem Ton war zumindest für Emma klar zu erkennen, dass er Richter Reardon meinte.
Aber Lady Denham schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Sie rief: »Aber, aber, du darfst den Cartwrights nicht böse sein, mein Schatz, schließlich sind sie unsere ältesten Freunde. Und alle freuen sich so! Du hättest die Van Courts hören sollen, als sie neulich abends hier waren. Sie konnten es kaum erwarten und kamen sofort angestürzt, als sie den Brief erhalten hatten…«
Emmas Finger krampften sich um die Sessellehne. »Meine Tante und mein Onkel? Ihnen hat er auch geschrieben?«, rief sie.
»Ja, natürlich«, sagte Lady Denham. Sie sah verwirrt von Emma zu ihrem Sohn. »Ihr seid doch nicht böse, oder? Ich fand es schrecklich nett von ihm. Von Richter Reardon, meine ich. Er scheint ein sehr gewissenhafter, angenehmer Mann zu sein.«
James’ einzige Reaktion auf diese Äußerung war ein bitteres Lachen. Emma wünschte, sie hätte ebenso wie er dieser Situation auch nur einen Hauch von Komik abgewinnen können. Aber die ganze Sache schien sich von einem Märchen - einem seltsamen Märchen, zugegeben, aber einem, in dem sich Emma, wenn auch nur für eine Nacht, zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich und wahrhaftig geliebt gefühlt hatte - in einen grauenhaften Albtraum zu verwandeln.
Und war es nicht wirklich so gewesen, als sie am Morgen nach ihrer Hochzeit aufwachte? Ein Albtraum, in dem der Mann, der sie in der Nacht mit solch leidenschaftlicher Inbrunst geliebt hatte, am hellen Tag kaum wahrzunehmen schien, dass sie existierte?
»Es war sehr schlimm«, fuhr Lady Denham mit einem verschmitzten Lächeln fort, »sehr, sehr schlimm von euch beiden, euch einzubilden, ihr könntet damit durchkommen. Eine heimliche Heirat! Nun, ich verstehe, warum ihr nicht bekannt geben wolltet, dass ihr so kurz nach dem Tod des armen Stuart geheiratet habt, aber es vor mir verheimlichen! Ihr hättet doch wissen müssen, dass ich es verstehen würde!«
»Mutter«, sagte James, aber nicht schnell genug. Lady Denham schwatzte munter weiter: »Schließlich konnte jeder, der gesehen hat, wie ihr euch in der letzten Saison in den Haaren gelegen habt - wie Hund und Katz! -, erraten, dass ihr dazu bestimmt seid, eines Tages vor den Altar…«
»Mutter!« James’ hübsches Gesicht zeigte eine interessante Schattierung von Umbra, fiel Emma auf. Oder vielleicht entstand dieser Eindruck nur durch das Frühjahrslicht, das durch die hohen Fenster hinter ihrem Sessel fiel. Warum in aller Welt hätte er rot werden sollen?
»Pah«, sagte Lady Denham mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich habe oft genug gesehen, wir ihr euch quer durch einen Ballsaal Blicke zugeworfen habt…«
Emma wünschte von ganzem Herzen, der Boden unter ihrem Sessel würde sich auftun und sie verschlingen. Sicher, sie und James hatten früher häufig und in aller Öffentlichkeit ihre Meinungsverschiedenheiten ausgetragen, aber sie hätte nie gedacht, dass irgendjemand außer Stuart - und schon gar nicht ihre neue Schwiegermutter - diesen manchmal etwas hitzigen Wortwechseln Beachtung schenken würde. Und obwohl Lady Denham es anders auszulegen schien, war das ganz sicher nichts anderes als das Aufeinanderprallen gegensätzlicher Meinungen gewesen. Soweit Emma wusste, hatte es niemals sehnsüchtige Blicke durch Ballsäle gegeben … jedenfalls nicht von ihrer Seite.
Und ganz bestimmt hatte James nie auch nur andeutungsweise zu verstehen gegeben, dass er für Emma etwas anderes als eine Art brüderlicher Nachsicht empfand…

… bis vor kurzem.

Aber das war ihre Schuld gewesen, davon war Emma überzeugt. Immerhin war sie es gewesen, die alles mit einem Gutenachtkuss in Bewegung gesetzt hatte. Ein einfacher Kuss, mehr hatte es nicht sein sollen. Aber offensichtlich war sie ein zu lustvolles Geschöpf, um ihren niedrigen Instinkten zu widerstehen, und in jener Nacht war sie der unwiderstehlichen Versuchung erlegen, einen Blick zu riskieren und zu entdecken, was sich unter dem Satin von James Marburys Morgenmantel befand.
Sie hatte es herausgefunden - und es war kein Wunder, dass er sie kaum noch ansah. Was musste er von ihr denken?
»Dann lassen wir den Koffer also hier, Mylord?« Burroughs Ton war fragend, aber er schien absolut sicher zu sein, eine bejahende Antwort zu erhalten. Die er auch bekam - zu Emmas größtem Entsetzen.
»Natürlich«, sagte James und fügte dann, ohne in Emmas Richtung zu schauen, hinzu: »Ich kümmere mich jetzt wohl besser um einen Termin für den Jungen bei Dr. Stoneletter…«
Und dann drehte er sich tatsächlich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.
O nein, so nicht! Ob James nun über ihr schamloses Verhalten schockiert war oder nicht, jetzt musste er einfach mit ihr sprechen. Sie konnten nicht alles so belassen, wie es war!
Emma stieß sich aus ihrem Sessel, sagte »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment, Mylady« zu Lady Denham und rannte hinter James her - und zum Kuckuck mit den Dienstboten, die ihr erstaunt nachgafften!
Als James ihre Absätze über den Parkettboden klappern hörte, drehte er sich am Treppenabsatz um und setzte nach einem Blick auf ihr Gesicht eine Miene strenger Autorität auf.
»Jetzt hör mir zu, Emma«, begann er, bevor sie ein Wort herausbringen konnte.
Aber das ließ Emma sich nicht bieten. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn mit aller Gewalt in das erstbeste Zimmer, das sich zufällig als Lady Denhams Morgensalon erwies, aber das spielte keine Rolle. Es war ein privater Raum, mit einer Tür, die man schließen konnte, was Emma auch prompt tat, bevor sie zu James herumfuhr.
»Nein, du hörst zu, James«, zischte sie, wobei es ihr nur mit Mühe gelang, ihre Stimme zu senken. »Das können wir nicht ignorieren. Wir müssen darüber sprechen. Ich weiß, dass du mein Verhalten missbilligst, ich bin selber weiß Gott nicht glücklich darüber, aber du wirst diesen Raum nicht verlassen, ehe wir beschlossen haben, was wir jetzt tun.«
James verschränkte die Arme vor seiner Brust und musterte sie leicht belustigt. Emma versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich seine Schultermuskeln auf höchst anziehende Weise wölbten. Das hatte die Witwe eines Geistlichen nicht zu interessieren, auch wenn der Besitzer dieser Muskeln zufällig ihr Ehemann war.
»Und was genau«, erkundigte sich James in aufreizend spöttischem Tonfall, »soll ich deiner Meinung nach an dir missbilligen, Emma?«

Emma spürte zu ihrem Verdruss, dass ihre Wangen feuerrot wurden. »Muss ich es aussprechen?«, fragte sie leise. »Du weißt es ganz genau. Es war meine Schuld, ich gebe es zu.
Ich hätte dich nicht küssen sollen. Aber du warst schließlich auch beteiligt. Ich kann nicht allein dafür verantwortlich gemacht werden.«

»Emma, ich gebe dir an gar nichts die Schuld«, bemerkte James trocken. »Ganz im Gegenteil.«
Emma, die so verunsichert war, dass sie nicht recht wusste, was er meinte, schüttelte bloß den Kopf und fragte beinahe verzweifelt: »Was schlägst du vor, sollen wir jetzt machen?«
Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte er. »Was schlägst du vor, Emma?«
Emma fiel der Unterkiefer herunter. Sie merkte fast sofort, dass ihr der Mund offen stand, und klappte ihn hastig wieder zu.
»Was ich vorschlage?«, fuhr sie ihn an. »Das war schließlich dein Plan! Was schlägst du vor?«
»Ich schlage vor«, sagte James, während er seine Arme löste und eine Hand in seine Westentasche steckte, um seine Uhr herauszuziehen und einen Blick darauf zu werfen, »dass wir unseren Tee nehmen. Ich persönlich bin ausgesprochen hungrig. Und nach dem Tee wäre vielleicht eine kleine Ruhepause angesagt. Soweit ich weiß, kommt deine gesamte Familie zum Souper zu uns, um unsere glückliche Vermählung zu feiern.«
Emma stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass die zahlreichen gläsernen Nippsachen, die im ganzen Raum verteilt auf Regalen standen, bedrohlich klirrten.
»Wie kannst du nur darüber scherzen?«, rief sie. »Ist dir denn nicht klar, dass Richter Reardon alles verdorben hat? Deine Mutter weiß es! Die Heirat sollte vor ihr verheimlicht werden und jetzt weiß sie es!«
»Ja«, gab James zu. Er steckte seine Taschenuhr wieder ein und rieb sich das Kinn. »Das tut sie wohl.«
Aber er verriet nichts von der Wut, die in Emmas Augen durch einen solchen Verrat durchaus gerechtfertigt wäre.
»James, wie sollen wir jetzt eine Annullierung durchsetzen?«, wollte Emma wissen. »Deine Mutter wird es allen erzählen! Sie ist offensichtlich außer sich vor Freude. Sie hat mich gebeten, sie Honoria zu nennen! Sie hat mir gegenüber sogar schon von Enkelkindern gesprochen!«
James ließ seine Hand sinken und machte ein überraschtes Gesicht. Aber keineswegs, wie Emma erwartet hätte, über die Hoffnung seiner Mutter auf seine zukünftigen Nachkommen.
»Oh«, sagte er. Seine Augen wirkten so abwesend, dass Emma ihren Ausdruck nicht deuten konnte. »Du willst also immer noch eine Annullierung?«
Wieder fiel Emma der Unterkiefer herunter. Und dieses Mal machte sie nicht gleich wieder den Mund zu. Sie war viel zu fassungslos, um an gute Manieren zu denken.
»Hast du den Verstand verloren, James? Natürlich will ich die Annullierung!« Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Ich meine… willst du es denn nicht? So war es doch geplant, oder?«
»Nun, du musst mich entschuldigen, aber ich dachte eigentlich, unser Plan hätte sich geändert«, sagte James so gelassen, als unterhielten sie sich darüber, in einem neuen Wagen eine Ausfahrt in den Park zu machen. »Ich hatte in unserer Hochzeitsnacht den Eindruck, dass es dir nicht unbedingt… missfällt, mit mir verheiratet zu sein.«
Emma spürte, wie ihre Wangen wieder glühten. Dass er auf das, was in jener Nacht passiert war, so beiläufig anspielen konnte… kein Wunder, dass er einunddreißig Jahre alt und immer noch unverheiratet war!
Nur dass er natürlich verheiratet war. Das war ja das Problem.
»Was in dieser Nacht passiert ist«, brachte Emma, die beinahe an ihrer Verlegenheit erstickte, mit gepresster Stimme heraus, »war ein Fehler. Ich dachte, das hätte ich erklärt. Ich wollte nicht… also, ich wollte nicht, dass…«
James hingegen schien in keiner Weise an Verlegenheit zu leiden. Er betrachtete sie mit derselben kühlen Sachlichkeit, die er immer auszustrahlen schien - außer, wie Emma aus eigener Erfahrung wusste, wenn er sich vom Taumel der Leidenschaft mitreißen ließ.
»Tut mir Leid, dass du es so siehst«, sagte er höflich. »Ich dachte eigentlich… aber wie ich sehe, habe ich mich geirrt.«
Emma, die spürte, dass ihr Puls schneller ging, obwohl ihr unklar war, warum, fragte: »Was hast du gedacht?«
Aber James äußerte sich nicht mehr zu seinen persönlichen Gefühlen. Stattdessen sagte er: »Richter Reardons Brief hat die Lage kompliziert, aber deshalb besteht kein Grund zur Panik, Emma. Ich wüsste nicht, warum wir unseren Plan nicht durchführen sollten, wenn du es so willst. Meine Mutter wird natürlich enttäuscht sein, aber sie wird ebenso darüber hinwegkommen wie deine Familie. Solange du sicher sein kannst, dass es keine… äh,- unerwarteten Früchte unserer Vereinigung gibt…«

Emma stockte der Atem. Obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte, verstärkte sich ihre Verlegenheit, bis sich sogar ihre Zehen in den abgetragenen Stiefeln vor Scham zu winden schienen.
»Verstehe«, sagte James, der Emmas Reaktion mit hochgezogenen Augenbrauen, aber scheinbar ohne Gefühlsregung beobachtete. »Nun, vielleicht verschieben wir jede etwaige Entscheidung, bis diese spezielle Frage geklärt ist.«

»Ich …« Emma wusste kaum, was sie sagen sollte. Irgendetwas musste sie doch sagen, aber ihr fiel einfach nichts ein. »Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest…«
Endlich zeigte er eine Gefühlsregung. Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Emma«, sagte er streng, »glaubst du wirklich, ich würde mich der Verantwortung entziehen, falls du ein Kind von mir erwartest?«
»Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst«, fiel Emma ihm hastig ins Wort. »Ich…«
Jetzt war es James, der sie unterbrach. »Du brauchst dir in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen, Emma«, sagte er. »Ich wäre schon immer gern Vater geworden. Aber sollte sich herausstellen, dass dem nicht so ist, kannst du die Annullierung haben, vorausgesetzt, du hast keine Bedenken, deine unsterbliche Seele aufs Spiel zu setzen.«
Typisch James, völlig ungerührt auszusprechen, dass das, was in jener Nacht in Mrs. MacTavishs Gasthaus passiert war, den Schwur, ihre Ehe wäre nie vollzogen worden, nicht nur zu einem Problem, sondern zu einer faustdicken Lüge machte.
»Ich persönlich«, fuhr er fort, »habe mir ohnehin nie viele Gedanken um die endgültige Bestimmung meiner unsterblichen Seele gemacht. Ist das einstweilen alles, Emma? Ich muss noch den Brief, in dem es um unseren Master Fergus geht, zu Ende schreiben, und deine Bank benachrichtigen, damit alles vorbereitet ist, wenn Richter Reardon das Geld überweist, das dir zusteht…«
Emma stand auf dem Teppich, der den Boden von Lady Denhams Morgensalon bedeckte, und fühlte sich aus Gründen, die sie selbst nicht nennen konnte, enttäuscht. Warum das so war, wenn sie doch alles bekommen hatte, was sie verlangt hatte, konnte sie sich nicht erklären. Und ganz sicher fühlte sie sich nicht in ihrem Stolz als Frau verletzt, weil James sich der Annullierung nicht widersetzt hatte!
Und doch… und doch schien er sich bemerkenswert verbessert zu haben, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, an jenem verhängnisvollen Abend, als sie ihm von ihren und Stuarts Heiratsabsichten erzählte…
Emma riss sich zusammen. Was in aller Welt dachte sie da bloß? Hatte sich eine vollständige Kehrtwendung in ihren Gefühlen vollzogen, nur weil er so nett war, für einen ihrer Schüler einen Termin beim Augenarzt zu vereinbaren? Oder hatte sich ihre Einstellung zu ihm wegen ganz anderer Eigenschaften, die dieser Mann besaß, so auffallend geändert?
Nun, es würde nicht anhalten. Er hatte ihr empfohlen, sich in dieser Angelegenheit wie eine Erwachsene zu verhalten. Und genau das würde sie tun, erwachsen sein und ebenso sachlich und kühl verhalten wie er.
Deshalb straffte sie die Schultern und sagte: »Danke, Lord Denham.«
Als James sich mit einem höflichen Nicken umdrehte und das Zimmer verließ, musste Emma sich eine Weile hinsetzen, ehe sie sich genügend erholt hatte, um seiner Mutter wieder gegenüberzutreten. Immer wieder sagte sie sich, dass alles bald vorüber sein würde - vorausgesetzt, sie war, wie ihre erste Ehe bewiesen hatte, nicht der Typ Frau, der sofort schwanger wurde. Nein, bald würde sie wirklich zu

ihrem friedlichen Leben in Faires zurückkehren und, wenn sie es so wollte, James Marbury nie wiedersehen. Das redete sie sich jedenfalls ein. Und eine Weile schaffte sie es sogar, daran zu glauben.




Kapitel 24

Alles lief recht gut, fand James.

Richter Reardon war natürlich eine große Hilfe gewesen, obwohl James bezweifelte, dass der Richter das ahnte. Je mehr Leute von der Verbindung wussten, desto schwieriger würde es werden, sie zu lösen.

Und das Letzte, was James sich wünschte, war, seine Ehe mit Emma Van Court zu beenden.
Selbst jetzt, hier im Salon seiner Mutter, wo er beobachtete, wie seine Braut die Beziehungen zu ihrer Familie wieder aufnahm - als hätte Emma bei ihrem letzten Zusammentreffen nicht lautstark verkündet, dass sie gegen den ausdrücklichen Wunsch ihrer Verwandten heiraten werde, ganz gleich, was sie davon hielten -, konnte er sein Glück kaum fassen. Er war nach Schottland gereist, um einen Toten zu suchen, und hatte eine Braut mit nach Hause gebracht.
Und nicht irgendeine Braut, sondern die Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte und seit Monaten durch seine Träume geisterte. James war unbegreiflich, womit er es verdient hatte, so reich belohnt zu werden. Er wusste nur, däss sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen war - und er würde dafür sorgen, dass es so blieb.
Und er war überzeugt, dass Emma ihr Herz nicht ganz so gut kannte, wie sie glaubte.
James, der gerade beobachtete, wie sie eine Bemerkung zu Penelope machte, worauf diese den Kopf zurückwarf und lachte (Penelope, stellte James fest, gab sich große Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie gedemütigt sie sich fühlte, weil ihre jüngere Cousine nicht nur einmal, sondern jetzt schon zum zweiten Mal geheiratet hatte, während sie selbst noch ledig war), fand nicht zum ersten Mal, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Van Courts, die zwar zu den kultiviertesten und wohlhabendsten Familien der Stadt gehörten, aber nicht unbedingt Philanthropen waren, ein Mädchen wie Emma großgezogen haben sollten. Sie unterschied sich von ihrer Cousine in jeder Hinsicht wie Tag und Nacht.

Das betraf nicht nur das schlichte Kleid, das sie trug - James’ erstes Anliegen am nächsten Morgen würde es sein, bei der Schneiderin seiner Mutter eine Garderobe für seine Braut zu bestellen, die zwar die hübscheste Frau im Raum war, aber von der goldenen Seide und den kostbaren Juwelen ihrer Cousine in den Schatten gestellt wurde.
Nein, Emma hatte sich schon immer vom Rest ihrer Familie unterschieden. Vielleicht lag es am frühen Tod ihrer Eltern, vielleicht war es ihr angeboren, aber sie war von jeher sehr empfänglich für die Bedürfnisse anderer gewesen - von den Hänflingen, die sie nach einem Sturm im Garten gefunden und zu James gebracht hatte, damit er sie wieder in ihre Nester setzte, bis zu den armen hungernden Menschen in Papua Neu Guinea, für die sie Almosen von ihm erbettelt hatte. Es war kein Wunder, dass es von klein auf Stuart gewesen war, den sie verehrte. Abgesehen von einem blassen Gesicht und einer melancholischen Miene - Attribute, die, wie James wusste, unwiderstehlich auf ein junges Mädchen wirkten -, war er genau wie Emma von dem brennenden Verlangen erfüllt gewesen, den weniger Glücklichen auf dieser Erde zu helfen.

Wie Emmas Onkel und Tante hatte auch James ihre Schwärmerei für seinen Cousin nie besonders ernst genommen. Tatsächlich hatte James immer das Gefühl gehabt, dass sie eines natürlichen Todes sterben würde, wenn Emma dahinter kam, dass Stuart von Natur aus weit mehr an geistigen als an körperlichen Bindungen interessiert war.
Leider jedoch schien sie diese Feststellung nie gemacht zu haben. Und genau zu der Zeit, als James damit gerechnet hatte, Emmas Tränen trocknen zu müssen, weil Stuart sie der Kirche zuliebe aufgegeben hatte, sah er sich mit der Neuigkeit konfrontiert, dass die beiden durchbrennen wollten. So hätten sich die Dinge ganz und gar nicht entwickeln sollen.
Wie er vor einem Jahr auf die Idee gekommen war, dass sie irgendwann zur Vernunft kommen und einsehen würde, dass nicht sein Cousin, sondern er der ideale Partner für sie war, blieb James ein Rätsel. Während er nie einen Hehl aus seiner Überzeugung gemacht hatte, dass die Armen gefälligst selbst für sich sorgen sollten, hatte Stuart Emmas Herz mit seinem unerschütterlichen Glauben an Gott und seinen unzähligen Akten der Nächstenliebe erobert. Kein Wunder, dass sie sich letzten Endes für Stuart entschieden hatte. Wie viel romantischer musste einem Mädchen wie Emma ein Leben in Armut und Not auf den Hebriden erscheinen als das sorgenlose Dasein als Frau eines Grafen!
Aber Grafen waren weit besser imstande, den Armen zu helfen als mittellose Geistliche, das würde James ihr beweisen.
Er hatte bereits auf bewundernswerte Weise - das hoffte er zumindest inständig - bewiesen, dass Grafen bessere Liebhaber waren als Geistliche. Obwohl ihm leider nicht bekannt war, wie Emma darüber dachte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie in dieser Beziehung Grund zur Klage haben könnte, auch wenn sie nach wie vor auf dieser Annullierung beharrte, von der er bedauerte, sie überhaupt je erwähnt zu haben.
Aber wie sonst hätte er sie dazu überreden können, ihn zu heiraten? Er befürchtete, dass Emma ihm sein Benehmen an jenem Nachmittag vor einem Jahr immer noch nicht verziehen hatte. Und sie konnte unmöglich etwas von seiner heimlichen Liebe für sie ahnen. Woher sollte sie wissen, dass er sich zur selben Zeit, als sie seinen Cousin angeschmachtet hatte, insgeheim nach ihr sehnte…
Aber jetzt war Stuart tot. Emma stand es frei, wieder zu heiraten - und zu lieben. Und Emma brauchte es, geliebt zu werden… sehr sogar. Emma war, wie er in dem Moment festgestellt hatte, als er sie auf Castle MacCreigh küsste, eine ausgesprochen sinnliche Frau, der Typ Frau, der Küsse und ähnliche Zärtlichkeiten sehr zu genießen schien. So sehr, dass es keiner großen Anstrengungen bedurfte, sie in ihrem Verlangen unterhalten zu werden, alles andere vergessen zu lassen. Es war eine Eigenschaft, die man nach James’ Erfahrung nicht oft bei Damen aus gutem Hause fand, die aber in den seltenen Fällen, in denen sie vorhanden war, sehr geschätzt wurde. Dass Emma in diese Kategorie gehörte, überraschte James nicht, bewirkte aber, dass er sich noch mehr über sein früheres Verhalten ihr gegenüber ärgerte. Dass er eine solche Frau hatte gehen lassen, war in seinen Augen eine unverzeihliche Sünde. Ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren.
Aber der Weg zum Eheglück mit Emma Van Court Chesterton würde nicht leicht sein, das wusste James. Das wurde noch offensichtlicher, als der lange Abend des Feierns mit den Van Courts zu Ende ging - obwohl Feiern vielleicht ein zu starker Ausdruck war, um die Stimmung von Emmas Onkel und Tante zu beschreiben. Diese waren zwar der Einladung der Gräfinwitwe bereitwillig gefolgt, schienen aber etwas fassungslos, weil Emma die nächste Lady Denham sein sollte und nicht Penelope, die sie James in den Weg geschoben hatten, seit das Mädchen kaum aus dem Schulzimmer entlassen war. Als also Emma und er endlich allein in dem hübschen Zimmer waren, das seine Mutter für sie vorbereitet hatte, und Emma in dem vertrauten fadenscheinigen Morgenmantel aus dem Ankleidezimmer gekommen war, zeigte sie gebieterisch auf die beiden brokatbezogenen Sessel vor dem Kamin und fragte: »Nimmst du sie? Oder soll ich es tun?«

James warf unwillkürlich einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett mit der schneeweißen Wäsche.

Leider fiel es Emma auf.

»James, was denkst du dir bloß?«, rief sie. »Wir können nicht zusammen in diesem Bett schlafen. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist. Wenn wir eine Annullierung wollen, können wir nicht… nicht so weitermachen.«
James, der ebenfalls mit einem Morgenmantel bekleidet war - er musste sich selbst um seine Garderobe kümmern, da Roberts in Faires geblieben war, um Emmas Schule und den Nachwuchs ihrer Hündin zu betreuen -, setzte sich auf die Bettkante und zog seine Hausschuhe aus.
»Ich sehe nicht ein, warum ich die ganze Nacht in einem Sessel verbringen und mir ein steifes Genick holen soll«, bemerkte er, »wenn es ein bequemes Bett in greifbarer Nähe gibt.« Es war ein Glücksspiel, diese Strategie zu verfolgen, das wusste er. Aber ein Mann musste für das, was er wollte, kämpfen. »Und außerdem, was macht es jetzt schon noch aus? Wir haben bereits gesündigt. Ein paar Mal mehr wird uns schon nicht in die Zwickmühle bringen. Oder ins Fegefeuer, sollte ich wohl sagen.«

Emma lachte nicht. Es war, als hätte sie ihre Energien mit der Anstrengung erschöpft, für ihre Familie die Fassade der glücklichen Braut aufrechtzuerhalten, munter über gemeinsame Bekannte zu plaudern und bei der Suppe, nach der Melone und sogar während der Käseplatte gute Laune zu versprühen.
Er nahm an, dass eine solche Maskerade erforderlich war, wenn man bedachte, wie Emmas letzte Begegnung mit Arthur und Regina Van Court ausgesehen hatte. In der Bibliothek seines Hauses hatte ihr Onkel sie vor den Gefahren einer derart unklugen Heirat gewarnt, während ihre Tante gejammert hatte, was der Earl von Denham von Emma denken musste, weil sie ihm ein so absurdes Vorhaben anvertraut hatte. Falls sich Emmas Onkel oder Tante bewusst waren, welche Ironie in der Tatsache lag, dass ihre ungefügige Nichte jetzt, ein Jahr später, mit eben diesem Earl verheiratet war, erwähnten sie es nicht. Sie waren mehr als entgegenkommend … aber James machte sich nichts vor, und Emma sicher auch nicht. Wäre sie einfach als Stuarts Witwe und nicht als Lord Denhams Braut nach Hause zurückgekehrt, wäre das Willkommen ihrer Familie nicht annähernd so herzlich ausgefallen.
Wie es schien, hatte der Überschwang dieses Willkommens ein wenig anstrengend auf die Braut gewirkt und sie nach den Strapazen der Reise von Schottland ermüdet. Das merkte James an den violetten Schatten unter ihren saphirblauen Augen. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen.
Trotzdem schien sie nicht gewillt, die Waffen zu strecken.
»Es ist falsch«, sagte sie, »und du weißt es. Aber wenn du es so haben willst, bitte sehr. Ich nehme die Sessel.«
Sie marschierte zum Bett und riss die seidene Überdecke hinunter.
James beobachtete ihre Versuche, aus den beiden Sessel so etwas wie ein Bett zu machen.
»Das ist doch lächerlich, Emma«, sagte er. »Zwei erwachsene Menschen wie wir sollten doch imstande sein, in einem Bett zu schlafen, ohne dass etwas … Unschickliches passiert, meinst du nicht?«

»Ha! Habe ich das nicht schon mal gehört?«, fragte Emma.

»Du warst es«, konnte James sich nicht verkneifen zu sagen, »die damit angefangen hat, wie du weißt.«
Zu seiner Genugtuung sah er, wie sich ihr Gesicht im Schein des Feuers rosig verfärbte.
»Nun, du brauchst keine Angst zu haben, dass es noch einmal passiert«, sagte sie und zwängte sich in das kleine, ausgesprochen unbequem aussehende Bett, das sie sich gemacht hatte. »Ich werde heute Nacht in sicherer Entfernung bleiben.«
»Deine Sorge um meine unsterbliche Seele«, gab James zurück, »weiß ich zu schätzen. Aber ich glaube wirklich, es ist zu spät, Emma. Der Schaden ist geschehen. Und wenn ich ohnehin im Fegefeuer schmoren muss, sehe ich nicht ein, warum es darauf ankommen sollte, ob wir einmal oder tausendmal gesündigt haben.«
Als von den beiden Sesseln keine Antwort kam, da sich Emma offensichtlich aus dem Wunsch heraus, das Gespräch zu beenden, die Decke über den Kopf gezogen hatte, zuckte James die Achseln und gab zu, während er unter die kühlen Decken schlüpfte: »Naja, ich nehme an, in einem Punkt hast du Recht.«
Keine Reaktion von den beiden Sesseln. James verschränkte belustigt die Hände im Nacken und betrachtete den königsblauen Baldachin über seinem Kopf.
»Immerhin«, meinte er, »besteht die Möglichkeit, dass wir, wenn wir… wie hast du es noch ausgedrückt?… ach ja, so weitermachen… umso leichter erwischt werden. Nachwuchs zum Beispiel wäre ein unwiderlegbarer Beweis für unsere Sünde.«
Ein schwacher Laut drang unter der Decke hervor. James, der die Wölbungen unter der Decke musterte, sich aber nicht schlüssig war, an welcher Stelle Emmas Kopf sein mochte, sagte: »Wie war das, mein Schatz?«
Sie schlug die Decke von ihrem Gesicht zurück. Von ihren blonden Locken wie von einem Heiligenschein umrahmt - eine Tatsache, der sie sich nicht bewusst zu sein schien -, sagte sie scharf: »Darum geht es nicht.«
»Bist du dir sicher?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

»Ganz sicher«, antwortete sie.

»Gut«, sagte James, der sich mehr amüsierte, als er sollte. Aber an ihrer Empörung - und sie war oft empört über ihn - war etwas, das er ungeheuer faszinierend fand. Es war viel fesselnder als das schmeichelhafte Interesse der Ehrenwerten Fiona Bains und Penelope Van Courts. »Das spricht für deine noble Gesinnung, würde ich sagen. Aber da die Möglichkeit besteht, dass der Schaden bereits angerichtet ist, muss ich dich leider darauf hinweisen, dass es bestimmt nicht gut für ihn ist, wenn du in einem Sessel schläfst.«

Emma runzelte die Stirn. »Für wen?«

»Meinen Sohn und Erben«, sagte James. »Du könntest durchaus schon ein Kind empfangen haben, Emma.«

Emmas Wangen wurden noch rosiger, aber ihr Gesichtsausdruck - der unmissverständlich zu sagen schien, dass sie sehr wenig von ihm hielt - änderte sich nicht.

»Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen«, sagte sie. »Aber wenn ich in der Lage wäre, Kinder zu empfangen, glaubst du nicht, dass ich dann schon eines hätte? Ich war schließlich schon einmal verheiratet.«
Etwas überrascht antwortete James: »Aber du warst doch nur kurze Zeit mit Stuart zusammen.« Etwas in ihrer Stimme hatte ihn bereits gewarnt, dass er sich auf unsicherem Terrain bewegte und behutsam vorgehen musste. Auch Penelope Van Court hatte im Speisezimmer etwas in der Richtung geäußert, war ihm aufgefallen. Als sie Fergus sah, lachte sie und sagte: »Na, der kann aber nicht von dir sein, oder, Emma? Er ist viel zu alt.« Emma, die den ganzen Abend über sehr viel - wenn auch nicht sehr überzeugend - gelacht hatte, hatte in diesem Moment nicht einmal gelächelt.
Da er spürte, dass dies ein Thema war, über das Emma keine Scherze vertrug, fügte er hinzu: »Ihr zwei wart ein knappes halbes Jahr verheiratet. Ich als Junggeselle bin in diesen Dingen natürlich nicht sehr beschlagen, aber soweit ich weiß, kann es bei manchen Frauen doppelt so lange oder noch länger dauern. Das ist nichts Ungewöhnliches, Emma.«
»Umso mehr Grund«, lautete Emmas spröde Antwort, »dass ich in diesem Sessel schlafe, weit weg von dir.«

James merkte zu spät, dass er mit seinem Versuch, Balsam auf eine Wunde zu legen, von der er eben erst erfahren hatte, vielleicht nur noch mehr Schmerz verursacht hatte. Und während er im Dunkeln lag und dem leisen Knistern des Feuers lauschte, vor dem Emma sich eingerollt hatte, schlugen seine Gedanken wie von selbst eine gefährliche Richtung ein, eine Richtung, in deren Nähe er sich in den letzten Monaten nie gewagt hatte. Und zwar zu der Frage, was genau im Schlafzimmer zwischen Stuart und Emma vorgegangen war.

Denn Emma war, wie er jetzt nur zu gut wusste, keine passive Partnerin im Bett. Sie schien einen gesunden Appetit auf Sünde zu haben.
Aber Stuart? James konnte es sich nicht vorstellen. Er konnte sich die beiden zusammen nicht vorstellen - und nicht nur, weil er es nicht wollte, natürlich wollte er es nicht. Er sah Stuart und Emma einfach nicht… so. Da er mittlerweile über Emmas großes Interesse an diesem Aspekt der Ehe Bescheid wusste und Stuart recht gut gekannt hatte, konnte er sich nicht denken, dass ihre Verbindung befriedigend oder glücklich gewesen war.
Dennoch konnte er Emma nicht zum Vorwurf machen, dass sie sich zu seinem Cousin hingezogen gefühlt hatte. Sie hatte unmöglich ahnen können, was in dieser Hinsicht vor ihr lag. Schließlich war sie zu diesem Zeitpunkt eben erst aus dem Schulzimmer entlassen worden und, was eheliche Freuden anging, ebenso ahnungslos wie die meisten Mädchen ihres Alters und ihrer Herkunft. Es war Aufgabe ihrer Tante und ihres Onkels gewesen, sie vor einer unbedachten Heirat zu bewahren. Trotz James’ Bemühungen hatten sie kläglich versagt.
Sie waren seiner Meinung nach ganz und gar für die momentane Situation ihrer Nichte verantwortlich.
Diese Situation empfand er allerdings nicht als so prekär, wie Emma es vielleicht tat. Denn auch wenn sie ihre Lage vermutlich als tragisch einschätzte - immerhin hatte sie notgedrungen eine nominelle Ehe mit einem Mann, der sie vor einem Jahr schnöde verraten hatte, eingehen müssen, um in den Besitz des Erbes zu gelangen, das ihr von dem Mörder ihres Ehemannes hinterlassen worden war sah James es anders. Auch wenn es ihr nicht bewusst war, sie wurde geliebt und zwar sehr. Irgendwann in nächster Zeit würde er sie von diesem Umstand in Kenntnis setzen müssen, da seine Handlungen es offenbar nicht deutlich genug machten.
Aber jetzt noch nicht. Nicht, nachdem er einen flüchtigen Blick auf die offene Wunde erhascht hatte, die sie bis jetzt so sorgfältig verborgen hatte. Es musste noch einiges verheilen, ehe sie den Kopf heben und die Welt wieder als sicheren und freundlichen Ort sehen konnte. Alles, was sie im vergangenen Jahr erlebt hatte, war Schmerz. Er war überzeugt, dass sie für Liebeserklärungen nicht empfänglich war, weder von ihm noch von sonst jemandem, bevor sie ihr Selbstwertgefühl wiedergefunden hatte - und zwar wirklich, nicht die selbstbewusste Maske, die sie für ihre Familie und all jene aufgesetzt hatte, die Grund haben mochten, die unbeliebtesten Worte der Welt auszusprechen: Ich habe es dir ja gesagt.
Vor einem Jahr hatte er schon einmal gewartet, und wozu hatte es geführt? Seine große Liebe hatte einen anderen geheiratet.
Und doch war sie jetzt, zwölf Monate später, seine Frau. Dieses Mal konnte er es sich leisten zu warten. Ja, er konnte warten. Und er war überzeugt, dass sich seine Geduld bezahlt machen würde. Irgendwann, vielleicht schon in ein paar Wochen, würde ihr Schmerz nachlassen, und sie würde merken, dass er sich verändert hatte.
Mit diesem Wissen, hoffte er, würde etwas aufblühen, das stärker als die Gefühle war, die sie bereits verbanden, Freundschaft und gegenseitige Anziehung. Denn so sehr sie es auch leugnen mochte, er wusste, dass sie ihn begehrte. Ihre Lippen sagten vielleicht das Gegenteil, aber ihr Körper sagte die Wahrheit. Ob es noch lange dauern würde, bis sie darauf hörte?
Inzwischen schlief sie jedenfalls keine fünf Meter von ihm entfernt.
Dieser Umstand lastete im Lauf der Nacht immer schwerer auf James’ Gewissen. Es war einfach lächerlich, dass sie auf diesen Sesseln schlief. Er selbst hätte es nie im Leben getan, aber die einzige Alternative wäre, sich in ein anderes Zimmer zurückzuziehen, und das war ausgeschlossen. Seine Mutter würde ihm keine ruhige Minute mehr gönnen, wenn sie dahinter kam.
Gegen Mitternacht gab er es schließlich auf nachzudenken, schlug die Decke zurück und schlich leise zu den beiden Sesseln vor dem Kaminfeuer.
Sie schlief, obwohl ihm ein Rätsel war, wie sie das geschafft hatte. Pure Erschöpfung wahrscheinlich. Ihr Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht; wenn sie länger in dieser Stellung lag, würde sie morgen unweigerlich Schmerzen haben.
Mit einem Seufzer bückte James sich und hob sie mitsamt der Seidendecke und allem anderen hoch.

Sie wurde sofort wach.

»Leg mich sofort wieder hin«, befahl sie mit einer Stimme, die rau vom Schlaf war.
»Das werde ich«, sagte James. »Und zwar ins Bett, wo du hingehörst.«
Ihre Antwort kam ohne Zögern. »James«, begann sie, aber er brachte sie zum Verstummen.
»Nicht so laut«, sagte er. »Sonst weckst du noch meine Mutter und schaffst es, dass sie und Gott weiß wer noch hier hereingeplatzt kommt. Dann wird sie die Wahrheit über unsere Abmachung herausfinden und sich zweifellos verpflichtet fühlen, Richter Reardon zu informieren, und du wirst nie deine zehntausend Pfund oder die schöne Schule sehen, die du damit bauen willst.«

Das ernüchterte sie.
»Woher weißt du von der Schule?«, wollte sie wissen.
»Du sprichst im Schlaf.«
Sie machte ein entsetztes Gesicht. »Tue ich nicht!«

»Doch«, sagte er. »Aber ich bin trotzdem bereit, mein Bett mit dir zu teilen.«
Sie musterte ihn argwöhnisch. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber keine Küsse!«
Das war natürlich eine Herausforderung, der man unmöglich widerstehen konnte, und eine Sekunde später küsste er sie so ausgiebig er konnte, was angesichts seiner langen und breit gefächerten Erfahrung auf diesem Gebiet eine Kleinigkeit für ihn war. Emma reagierte genauso, wie er es erwartet hatte, indem sie zuerst in seinen Armen erstarrte, sich dann nach und nach entspannte, bis sie kurz darauf ihre Arme um seinen Hals schlang und ihren Mund unter der köstlichen Belagerung seiner Lippen öffnete. Sie wehrte sich nicht als er sie aufs Bett legte und die Decke zurückzog, um sie mit der Wärme seines Körpers zu ersetzen.
Emma schien ein wenig zu sich zu kommen, als er auf sie sank, und murmelte etwas an seine Lippen. Aber dann glitt seine Hand unter ihr Nachthemd und seine Finger suchten und fanden ihre straffe, runde Brust. Was immer sie hatte sagen wollen, ging in einem wohligen Seufzer unter. Und als er ein Knie zwischen ihre Beine schob und einen harten Schenkel an das feuchte Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln presste, musste Emma, obwohl sie versuchte, es zu unterdrücken, erneut seufzen. Seine Berührung löste eine köstliche Woge von Verlangen in ihr.
Emma gab jeden Gedanken an Widerstand auf. Es war, als wäre seine Berührung Zauberei, die ihr jeden eigenen Willen nahm. Es kümmerte sie nicht, ob sie verheiratet blieben oder nicht, solange er sie dort berührte und diese berauschenden Empfindungen in ihrem Körper weckte.
James spürte ihre Kapitulation und nutzte sie schamlos aus. Vielleicht war es nicht fair, solche Macht über sie zu haben, aber er war nicht bereit, deswegen Gewissensbisse zu haben… nicht, wenn er sie endlich dort hatte, wo er sie den ganzen Tag hatte haben wollen. Er schob den Saum ihres Nachthemds Stück für Stück nach oben und liebkoste mit einer Hand die Stelle, die vorher sein Schenkel berührt hatte. Das entlockte Emma leise wohlige Laute, obwohl sie im hintersten Winkel ihres Denkens fand, es könnte nicht richtig sein, mit einem anderen Mann in dem Haus zu schlafen, das früher einmal das Heim ihres Ehemannes gewesen war. Aber dann fiel ihr ein, dass James jetzt ihr Ehemann war und außerdem schien es gleichgültig zu sein, wo sie waren, wenn James sie begehrte. Er schien es immer zu schaffen, dass sie ihn genauso begehrte.
Noch bevor ihr bewusst war, was er tat, hatte James seinen Morgenmantel abgestreift, und plötzlich drückte sich jener Körperteil, der sie bei ihrem ersten Zusammensein wegen seiner Größe so erschreckt hatte, jetzt aber nur noch freudige Erwartung in ihr wachrief, an ihren Schenkel. Mit einer Kühnheit, die sie sich nicht hätte träumen lassen, nahm sie ihn und führte ihn in sich ein. Sie schnappte nach Luft, als er sie ausfüllte, genauso, wie er nach Luft geschnappt hatte, als sie ihre Finger um ihn schloss.
Dann waren sie vereint, auf eine Weise, wie es nur zwei Menschen sein können, die einander perfekt ergänzen - auch wenn einer von ihnen zu starrköpfig war, um es zuzugeben. Emma verfügte nicht über die reichhaltige Erfahrung, die James auf diesem Gebiet hatte, und konnte deshalb nicht wissen, wie selten eine so vollkommene Vereinigung war.
Aber sie schien mehr als bereit zuzugeben, dass sie einander sehr viel Freude schenken konnten, nachdem seine wiederholten Stöße sie an jenen Ort geführt hatten, an dem sie nur mit ihm gewesen war. Vielleicht hätte sie in diesem Augenblick sehr viel zugegeben…
Als auch James seinen Höhepunkt erreicht hatte, rollte er sich erschöpft auf die Seite, und sie lagen eng umschlungen da, schwer atmend und kaum fähig, einander in der Dunkelheit zu sehen, da das Feuer im Kamin beinahe ganz erloschen war. James eindringliche Augen fanden dennoch zu ihren himmelblauen, und er fragte liebevoll: »Na, bleibst du jetzt im Bett wie ein braves Mädchen?«

Ihre Antwort bestand darin, ihr Gesicht an seinem Hals zu vergraben. Und damit war James völlig zufrieden.




Kapitel 25

Das Blaue steht dir«, erklärte Regina Van Court. »Aber Blau hat Emma schon immer gestanden. Nicht wahr, Penny?«

Penelope Van Court, die gerade den Kleiderstapel auf dem Sofa musterte, der immer höher wuchs, presste lediglich die Lippen zusammen. Emma stand mitten im Zimmer auf einem Hocker und fand, dass all das sehr hart für ihre Cousine sein musste. Penelope hatte immer ein gutes Auge für Mode gehabt, und obwohl ihr ihre Eltern nie etwas abgeschlagen hatten, was im Bereich ihrer Möglichkeiten lag, konnten sie ihr nicht geben, was sie sich am sehnlichsten wünschte.
Das war natürlich ein Ehemann. Alles, woran Penelope etwas lag, war, nicht länger die weißen und blassrosa Stoffe tragen zu müssen, auf die sich unverheiratete junge Frauen im Ballsaal beschränkt sahen. Emma, die immerhin zwei Jahre jünger war als Penelope, dabei zuschauen zu müssen, wie sie ein Abendkleid in leuchtendem Blau anprobierte, verbesserte die Laune der ältesten Miss Van Court nicht unbedingt.
»Ich denke schon«, sagte Penelope, während sie sich aus ihrem Sessel erhob und an ein Fenster trat, um all den roten und grünen und goldgelben Farbtupfern im Zimmer den Rücken zu kehren.
Emma beobachtete ihre Cousine besorgt. Wie konnte sie Penelope, der so viel an Kleidung und anderem Tand lag, sagen, dass alles nur Fassade war? Dass ihre Ehe ein Schwindel war, ein Trick, blanker Hohn…
Oder? Die Dinge schienen Gestalt und Form anzunehmen und es sah so aus, als würde sich ihr Zusammenleben mit James zu einer ganz normalen Ehe entwickeln - oder zumindest zu dem, was Emma für eine normale Ehe hielt, denn ihre erste war ganz anders gewesen.
Aber Emma glaubte nicht, dass es einen Unterschied machen würde, ganz gleich, was sie Penelope auch sagen mochte. Das Mädchen schien fest entschlossen, schlechter Laune zu sein, und im Grunde konnte Emma es ihr nicht verdenken. Noch nie hatte sie so viele Kleider, Hüte, Korsagen, Unterröcke und Schuhe auf einmal gesehen. Lady Denhams Schneiderin hatte diese Pracht am Tag nach Emmas Ankunft in London mitgebracht. Es war, als hätte der Earl einen ganzen Modesalon leer gekauft.
Vielleicht hatte er das ja auch. Als Emma völlig arglos und in der Erwartung, lediglich ihre Tante und ihre Cousine und James’ Mutter vorzufinden, in den Salon kam, waren ihr beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen.
»O nein«, hatte James gesagt und sie mit sanfter Gewalt in das Zimmer geschoben, aus dem sie gerade hatte zurückweichen wollen. »In guten und in schlechten Zeiten, Emma, bist du meine Frau und obwohl du wirklich bezaubernd in deinen Kleidern aussiehst, kann ich nicht dulden, dass du weiterhin in Sachen vom Vorjahr herumläufst. Man könnte mich für einen Geizhals halten.«
Emma, die sehr gut wusste, wie viel eine Garderobe wie die, die vor ihr ausgebreitet lag, kostete, gab prompt zurück: »Angenommen, du spendest das Geld für die Kleider den Armen, dann könnte dich niemand für einen Geizhals halten.«

»Angenommen, du benimmst dich nur einen Tag lang wie die Frau eines Earls. Ich könnte dich belohnen, indem ich einen Scheck für die Gesellschaft zur Verbesserung der Lebensqualität auf den Sandwich-Inseln ausstelle oder welche Organisation auch immer du zur Zeit unterstützt.« Auf Emmas überraschten Blick hin fügte er hinzu: »Wie du sehr wohl weißt, habe ich nichts dagegen, den Armen zu helfen, meine Liebe. Ich würde es nur vorziehen, ihnen dabei zu helfen, sich selbst zu helfen. Gib einem Mann den kleinen Finger… nun, ich bin sicher, du kennst den Rest.«
Dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und überließ sie der liebevollen Obhut von Madame Delanges und seiner Mutter, während er den jungen Master Fergus zu seinem ersten Termin bei dem allseits geachteten Dr. Stoneletter begleitete.
Emma, die jetzt an dieses kurze Zwischenspiel dachte - und an das weit feurigere und sehr viel sinnlichere der vergangenen Nacht -, wunderte sich über James’ Verhalten. Sie bildete es sich nicht ein. Er benahm sich tatsächlich wie … wie ein Mann, der verliebt war. Es gab kein anderes Wort dafür.
Aber das war absurd. James Marbury war nicht in sie verliebt. Seit sie einander kannten, hatte er sich nie anders als missbilligend ihr gegenüber geäußert. Diese ungewöhnliche Sache, dass es immer zu passieren schien und richtig zu sein schien, wenn sie sich küssten … dafür hatte sie keine Erklärung. Aber Liebe war es bestimmt nicht. Leidenschaft vielleicht. Und Leidenschaft war von Liebe weit entfernt.
Trotzdem ließ sich damit nicht erklären, warum er so nett zu ihr war, und zu Fergus. Sie konnte es kaum länger leugnen: James Marbury, den sie früher einmal für den hartherzigsten Mann gehalten hatte, den sie kannte, war im letzten Jahr erstaunlich milde geworden.

Wieso und warum konnte sie nicht sagen. Bestimmt nicht ihretwegen. Sie hatte ständig etwas an ihm auszusetzen, seit jenem ersten Morgen, als sie aus dem Fenster geschaut und ihn in ihrem Gemüsegarten entdeckt hatte. Naja, bis auf die Zeit, die sie miteinander im Bett verbrachten. Es war sehr schwer, hatte Emma festgestellt, kratzbürstig zu sein, wenn James einen Morgenmantel trug… oder keinen trug.
»Oh!« Die Gräfinwitwe Lady Denham schlug die Hände zusammen und riss Emma aus ihren Überlegungen. »Das ist es! Das musst du heute Abend bei den Cartwrights tragen!«
Emmas Tante pflichtete dieser Meinung bei. »Es betont ihre Augen wundervoll.« Zu Madame Delanges sagte sie: »Können Sie es bis acht Uhr fertig haben?«
»Aber natürlich«, rief die mollige Französin. »Agnes, Mary! Allez, allez!«
Die beiden Näherinnen beeilten sich, Emma aus dem gehefteten Kleid zu helfen. Noch während sie damit beschäftigt waren, rief Penelope plötzlich vom Fenster: »Da kommt schon wieder einer, Lady Denham.«
»Nein, wirklich«, rief die liebenswerte Gräfinwitwe. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass James so beliebt ist. Wir haben noch nicht einmal eine formelle Anzeige aufgegeben und schon strömen Hochzeitsgeschenke herein. Ich weiß gar nicht, wo wir all die Sachen unterbringen sollen.«
Emma, die zu ihrer ersten Hochzeit nur ein einziges Geschenk bekommen hatte, und zwar das Limoges-Service, das James so gründlich zertrümmert hatte, versetzte es bei diesen Worten einen Stich. Würde sie nach der Annullierung sämtliche Geschenke zurückgeben müssen? Vermutlich ja.
Und doch… immer, wenn sie daran dachte, wie erstaunt James am Vortag gewirkt hatte, als sie das Thema zur Sprache brachte - »Du willst die Annullierung also immer noch?«, hatte er gefragt -, geriet sie ins Grübeln. Ins Grübeln darüber, warum sie »Ja« gesagt hatte, denn sie wollte es gar nicht. Dessen war sie sich jetzt sicher.
Nur dass sie es natürlich hatte tun müssen. Aber da war ja auch noch diese Sache mit Stuart. Sollte James jemals die Wahrheit erfahren, würde er niemals einwilligen, mit ihr verheiratet zu bleiben. Es war einfach zu schrecklich.
Außerdem brauchte ein Earl Erben, was bedeutete, Erben zu produzieren, und in dieser Hinsicht hatte sich Emma als völlig nutzlos erwiesen. Oh, sie wusste, James hatte versucht, sie in dem Punkt zu beruhigen, aber es hatte keinen Zweck. Sie wusste, dass die Annullierung unausweichlich war. Alles andere wäre James gegenüber nicht fair gewesen.
»Moment mal«, sagte Penelope, die immer noch am Fenster stand. »Das ist keine Lieferung. Es ist… also, ich weiß selbst nicht, was es ist.«
»Komm weg vom Fenster, Liebes«, rief Emmas Tante. »Du stehst im Zug. Du willst doch nicht wieder Halsschmerzen bekommen und den Ball verpassen, oder?«
»Emma«, sagte Penelope, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Das scheint einer von deinen Leuten zu sein. Du hast schon immer die komischsten Vögel aufgegabelt. Bei dem hier scheint es sich um einen großen rothaarigen Burschen zu handeln, der in einem Kilt und einem langen schwarzen Cape herumläuft.«
Emma, die gerade in ihr altes graues Kleid mit dem fadenscheinigen Spitzenbesatz schlüpfte, verharrte mit einem Arm zur Hälfte im Ärmel. »Wie bitte?«
»Kennst du jemanden, auf den die Beschreibung passt? Er ist gerade mit einer genauso rothaarigen jungen Frau und einem ziemlich zerlumpten Jungen aus einer Kutsche gestiegen. Gleich werden sie klingeln.«
In der Ferne läutete die Türglocke und die Gräfinwitwe rief: »Meine Güte! Emma, sind das Freunde von dir? Sollen wir sie hereinbitten?«
»Man wird sie wohl kaum abweisen können«, rief Penelope mit einem Aufflackern der alten Lebhaftigkeit, die sie besessen hatte, bevor Emma die unverzeihliche Sünde beging, vor ihr zu heiraten. »Ich habe noch nie einen Mann im Kilt gesehen, der tatsächlich so aussah, als wüsste er, wie man ihn tragen muss, und ich brenne darauf, ihn kennen zu lernen.« Obwohl Lord MacCreighs Kilt natürlich nicht der Grund war, warum Penelope sich für ihn interessierte. Die Tatsache, dass er groß und gut gebaut schien, war alles, worauf es ihr ankam. Penelope war klar, dass sie im reifen Alter von einundzwanzig nicht mehr wählerisch sein konnte, was potentielle Ehemänner anging. »Lassen Sie ihn herein, Lady Denham. Es wird bestimmt höchst interessant.«
Das konnte sich Emma nicht vorstellen, ganz und gar nicht. Was in aller Welt wollte Lord MacCreigh hier in London? Sicher war er nur gekommen, um Probleme zu machen. Und noch mehr Probleme konnte Emma wirklich nicht brauchen.
Die Gräfinwitwe schien Emmas verstörten Gesichtsausdruck bemerkt zu haben, denn sie legte eine Hand an ihre Wange und sagte: »Ach, du meine Güte. Ich glaube wirklich …«
Aber als Burroughs in genau diesem Moment die Tür aufstieß und den Besuch des Barons von MacCreigh und seiner Schwester, der Ehrenwerten Miss Fiona Bain, meldete, beeilte sich Penelope, ihm zu versichern, dass sie entzückt wären, die Bains zu sehen, und forderte Burroughs auf, sie in den Salon zu bitten, wo die Damen zu ihnen kommen würden, sowie Emmas Kleid gerichtet wäre.
Und dann war nichts mehr zu machen. Nachdem die Bains wussten, dass sie zu Hause war, konnte Emma sich nicht weigern, die beiden zu empfangen.
Es schien seltsam, ihre alten Bekannten - durfte sie die beiden Freunde nennen? - aus Faires zu sehen, und Emma, die auf diese Begegnung vorbereitet war, geriet noch mehr aus der Fassung, als sie in einer Ecke des Salons, die Kappe in der Hand und mit sehr nervöser Miene, den jungen John McAddams entdeckte, ihren Musterschüler, in den sie die große Hoffnung setzte, ihn eines Tages an der Universität zu sehen.
Die Erklärung, warum ausgerechnet er im Salon des Earls von Denham stand, wurde nach einer steifen und leicht verwirrten Begrüßung rasch geliefert.
»Lord Denhams Anweisung, Ma’am«, sagte John schüchtern. »Oder Mylady, sollte ich wohl sagen. Er hat geschrieben, dass er für mich ein Vorstellungsgespräch in Oxford durchgesetzt hat und hat mir die Fahrt hierher bezahlt.«
Emma hatte kaum Zeit gehabt, diese erstaunliche Information zu verdauen, als Fiona mit seidenweicher Stimme hinzufügte: »Und da wir den Jungen auf keinen Fall allein reisen lassen konnten, haben wir ihn begleitet. Es ist so lange her, seit wir in London waren.« Die blauen Augen des Mädchens huschten über die geschmackvolle Tapete und die schweren Samtvorhänge. Emma zweifelte nicht daran, dass das hier der prächtigste Raum war, in dem die Ehrenwerte Miss Fiona Bain sich je befunden hatte, auch wenn das junge Mädchen es niemals zugeben würde - genauso wenig, wie sie den wahren Grund für ihren Besuch zugab. Emma wusste, es war James und nur James, der Fiona nach London gezogen hatte, und sie selbst war der Grund für Lord MacCreighs Kommen.

Was für ein lästiges Pärchen die beiden doch waren! Emma fragte sich, was der Baron wohl versetzt hatte, um für die Fahrtkosten aufkommen zu können. Zweifellos irgendein Familienerbstück. Und alles in der Hoffnung, ihre Ehe mit dem Earl gescheitert zu sehen und davon zu profitieren.
Nicht, dass einer von den beiden eine derartige Hoffnung zugegeben hätte. »Wir wollen Einkäufe machen«, sagte Fiona beiläufig.
Daran glaubte Emma ungefähr genauso sehr wie an den Mann im Mond. Aber es lag ihr fern, sich über das Mädchen zu ärgern. Im Moment beschäftigte sie nur John McAddams und die Frage, wie es zugegangen war, dass er sich jetzt in der Park Lane befand. James hatte dafür gesorgt. James hatte alles arrangiert. Und sie konnte sich nicht erinnern, ihm gegenüber den Jungen auch nur mit einem Wort erwähnt zu haben. Woher hatte er es gewusst?
Wichtiger noch, warum hatte er es getan? Emma empfand eine spontane Wärme für ihren Ehemann, einen Mann, von dem sie früher geglaubt hatte, er hätte an Stelle eines Herzens eine Rechentafel. Noch nie hatte sie erlebt, dass sich ein Mensch so verändern konnte wie James Marbüry.
Und eine leise Stimme in ihr fragte sich unwillkürlich, ob es möglich wäre, dass er es für sie getan hatte.
Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Fiona sagte: »Und natürlich sind wir auch gekommen, um zu sehen, wie der neuen Lady Denham das Eheleben bekommt.«

Emma, die abrupt aus ihren Tagträumen gerissen wurde, antwortete ein wenig unsicher: »Da ich noch keine Woche verheiratet bin, kann ich das wohl kaum beurteilen.«

»Ich kann es Ihnen sagen«, warf Lady Denham mit ihrer üblichen lebhaften Art ein. »Die frisch Vermählten haben nur Augen füreinander. Noch nie habe ich zwei so verliebte Menschen gesehen. Nun, Lord MacCreigh, darf ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten?«
Geoffrey Bain, der wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch keinen Schluck Sherry getrunken hatte, sah genauso benommen aus, wie Emma sich fühlte, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Noch nie zwei so verliebte Menschen gesehen! Bestimmt sah Lady Denham nur, was sie sehen wollte… oder versuchte, ihren Gästen die Befangenheit zu nehmen. Eine verständliche Regung, da sowohl Lord MacCreigh wie auch seine Schwester - von dem armen John McAddams ganz zu schweigen - nicht ganz in ihrem Element zu sein schienen.

James? Verliebt in sie? Natürlich nicht. Natürlich nicht.

Andererseits, wie sonst ließ sich Fergus erklären? Und jetzt John? Ganz zu schweigen von der Heirat, die bestimmt nicht in James’ Interesse gewesen sein konnte.

Du willst die Annullierung also immer noch?

In Emmas Kopf ging es dermaßen drunter und drüber, dass sie nur mit Mühe eine einfache Unterhaltung mit ihren Gästen führen konnte. Penelope allerdings war mehr als bereit, sie dabei zu unterstützen. Ihr Interesse an Geoffrey Bain war bei näherer Betrachtung gewachsen und offensichtlich fand sie ihn wesentlich fesselnder als die Schar näselnder, schmalbrüstiger Verehrer, die sie gewöhnlich traf. Als sie den verzierten Dolch entdeckte, den Lord MacCreigh trug, stellte Penelope ihm einige Fragen zu dem Stück und schaffte es beinahe, den Baron aus der Schwermut zu reißen, die ihn bei Lady Denhams Aussage befallen hatte, nämlich dass Emmas Ehe mit ihrem Sohn nicht die Katastrophe war, auf die er offensichtlich gehofft hatte - und aus der er sie möglicherweise hatte befreien wollen.
Eins musste Emma den Bains lassen: Die Geschwister gaben nicht so leicht auf, wenn sie sich etwas vorgenommen hatten. Emma war zwar mit einem anderen verheiratet, könnte vielleicht aber doch überzeugt werden, dem Baron noch eine Chance zu geben, Nun, warum auch nicht? Zehntausend Pfund waren zehntausend Pfund, das wusste Emma sehr wohl.
Ihr Ehemann, wie Emma bald feststellen konnte, fand das unerwartete Auftauchen der Bains in London ganz und gar nicht amüsant. Im Gegenteil, seine Miene, als er bei seiner Heimkehr diese geschätzten Besucher in seinem Salon vorfand, war ausgesprochen finster. Obwohl er John McAddams freundlich begrüßte, war er nicht imstande, auch nur einen Funken Wärme für die Ehrenwerte Miss Bain aufzubringen, die nichtsdestotrotz jeden erdenklichen Versuch machte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, bis Emma sich direkt für das Mädchen schämte.
Für Miss Bains Bruder fand James kaum ein höfliches Wort. Bei der ersten Gelegenheit zog er Emma beiseite und fragte: »Was machen die hier? Erzähl mir nicht, dass du sie eingeladen hast!«
Emma, die schockiert über die Unterstellung war, sie könnte Lord MacCreighs Interesse an ihr ermutigen, beeilte sich ihm zu versichern, dass sie die Bains weder eingeladen habe noch von ihm erwarte, sie ebenso unter seine Fittiche zu nehmen wie den jungen John McAddams. Das schien James nicht im Geringsten zu besänftigen. Und ihren unbeholfenen Versuch, ihm für das, was er für John McAddams getan hatte, zu danken - seine großzügige Geste war so unerwartet, dass Emma kaum wusste, wie sie die aufrichtige Dankbarkeit, die sie empfand und die nur von ihrem Staunen darüber, dass er etwas so Nettes getan hatte, übertroffen wurde -, tat er ungeduldig ab. Sein Zorn war geweckt und steigerte sich erheblich, als Penelope, unverkennbar gefesselt von dem männlichen und schwermütigen Baron, der im Gegensatz zu den anderen jungen Männern aus ihrem Bekanntenkreis weder Byron zitierte noch so aussah, als würde er es je tun, in aller Unschuld fragte: »Und was haben Sie und Miss Bain heute Abend vor, Mylord? Sagen Sie nicht, dass Sie schon vergeben sind. Wir besuchen nämlich alle einen Ball zu Ehren des Brautpaares und ich fände es furchtbar nett, wenn Sie mit uns kämen.«
Regina Van Court und die Gräfinwitwe waren einigermaßen entsetzt über diese dreisten Worte, aber nachdem sie einmal ausgesprochen waren, blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als den Cartwrights eine Nachricht zu schicken und sich für die zusätzlichen Gäste zu entschuldigen. James hingegen war so außer sich vor Zorn, dass er den Raum für eine volle halbe Stunde verlassen musste. Emma, der das selbstgefällige Lächeln auf dem Gesicht des Barons gar nicht gefiel, wäre ihrem Mann gefolgt, wurde aber von Fergus MacPherson abgelenkt, der diesen Moment wählte, um mit seiner neuen Brille, auf die er ungeheuer stolz war, hereinzuplatzen. Obwohl Dr. Stoneletter wenig Hoffnung hatte, dass Fergus’ Sehkraft sich verbessern würde, erzählte der Junge, bestanden gute Chancen, dass sie sich nicht verschlechterte, solange er bestimmte »Übungen« machte und ständig seine neue Brille trug.
In der Tat gute Neuigkeiten und Anlass für eine kleine Feier, bei der Teekuchen mit dickem Zuckerguss - Fergus hatte anscheinend keine Zeit verloren, sich mit Lord Denhams Köchin anzufreunden - gereicht wurde. James, der sich ihnen kurz darauf wieder anschloss, schien sich ein wenig beruhigt zu haben, aber trotzdem warf Emma immer wieder ängstliche Blicke in seine Richtung und fragte sich, ob er wohl Pistolen bei sich hatte. Schließlich hatte er Lord MacCreigh schon einmal zum Duell gefordert. Was sollte ihn abhalten, es noch einmal zu tun?
Zum Glück verlief der weitere Besuch der Bewohner von Faires ohne Blutvergießen und schließlich beschlossen Lord MacCreigh und seine Schwester, in ihr Hotel zurückzukehren, um sich für den Ball umzuziehen. John McAddams, für den die Bibliothek seiner Lordschaft wesentlich reizvoller war als Londons derzeitige Debütantinnen, entging einer Einladung zu den Cartwrights.
Und falls Lord MacCreigh die geheime Hoffnung genährt hatte, beim Abschied eine Sekunde länger, als es sich schickte, über Emmas Hand verharren oder ihr einen Liebesbrief zustecken zu können - was höchst unwahrscheinlich schien, da Lord MacCreigh eine starke Abneigung gegen das geschriebene Wort hegte -, wurden alle etwaigen Absichten durch den Umstand vereitelt, dass James eine Hand um ihre Taille legte und allen das Bild des besitzergreifenden Ehemannes bot. Wenn Emma nicht so überwältigt von den Ereignissen der vergangenen Stunde gewesen wäre, hätte sie vielleicht sogar einen Scherz darüber gemacht, dass er sich als der eifersüchtige Typ entpuppte.
Aber zum Scherzen, fand sie, gab es keinen Grund. Es gab zu viele andere Dinge zu bedenken, zu viele Gefühle zu verarbeiten. Was sie brauchte, war ein Spaziergang - einen netten, forschen Spaziergang an der Küste, wie sie ihn früher in Faires immer gemacht hatte, um in Ruhe nachzudenken.
Aber sie war nicht in Faires. Es gab keine Küste in London. Und die Ehefrau eines Earls ging ohnehin nicht allein spazieren.
So blieb sie stattdessen im Haus und stellte sich an das stille Fenster einer verlassenen Hintertreppe, um dort zu versuchen, mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen.
Es war lange her, seit sie aus einem Fenster auf die Park Lane hinausgeschaut hatte, die Straße, in der sie aufgewachsen war. Es hatte sich allerdings kaum etwas verändert. Die gleichen elegant gekleideten, vornehmen Leute stiegen aus den gleichen schmucken Kutschen. Die Pferde, die diese Kutschen zogen, wurden besser ernährt - und wahrscheinlich auch besser behandelt - als die meisten ihrer Schüler in Faires. Früher einmal wäre sie bei diesem Gedanken schier verzweifelt. Jetzt fragte sie sich nur, warum die Menschen von Faires sich nicht mehr anstrengten, um ihr Los zu verbessern. Unwissenheit war vermutlich der Hauptgrund für ihre Probleme. Die Tatsache zum Beispiel, dass so viele der Einwohner Emmas Schule abgelehnt hatten, weil dort Jungen und Mädchen gemeinsam unterrichtet wurden. Und was war mit der unerschütterlichen Überzeugung dieser Menschen, dass die Bibel das einzige Buch war, das zu lesen sich lohnte, und wenn sie ohnehin jeden Sonntag in die Kirche gingen und das Evangelium hörten, welchen Sinn es dann hätte, selbst etwas zu lesen? Ganz zu schweigen von ihrem hartnäckigen Festhalten an Whisky als Allheilmittel. Lieber Gott, Emma hatte Entbindungen erlebt, bei denen die zukünftige Mutter tiefer ins Glas geschaut hatte als der Vater des Kindes!

Hatte sie, fragte Emma sich unwillkürlich, auch nur die geringste Veränderung im Leben der Menschen bewirkt, die sie und Stuart unbedingt hatten retten wollen? Sicher, John McAddams’ Situation hatte sich verbessert - aber nur wegen James’ Großzügigkeit. Und Fergus? Dasselbe traf auf ihn zu.

Nein, soweit Emma wusste, war das Einzige, was sie und Stuart herbeigeführt hatten, indem sie nach Faires gegangen waren, Stuarts Tod gewesen. Es war traurig, ließ sich aber nicht leugnen. Als Missionarin hatte Emma kläglich versagt.
Und selbst wenn sie von ihren zehntausend Pfund eine Schule und vielleicht sogar ein Krankenhaus in Faires bauen ließ, würde es etwas Gutes bewirken? Würden die Bewohner ihre Lebensweise ändern? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Zumindest nicht bei den älteren. Die jüngeren… nun, für die jungen Menschen mochte es noch Hoffnung geben.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, tauchte einer dieser jüngeren Bewohner von Faires neben ihr auf und fragte: »Mrs. Chesterton? Was machen Sie denn hier?«
Emma wandte den Kopf und stellte fest, dass Fergus’ Augen, die hinter seiner neuen Brille riesig wirkten, sie forschend ansahen.

»Ach«, sagte sie. »Nur ein bisschen nachdenken.«
»Über Lord Denham?«, fragte der Junge.

Emma musste unwillkürlich lachen, fast ein wenig hysterisch, da James in letzter Zeit nie sehr weit von ihren Gedanken entfernt schien. Seltsam, dass Fergus seinen Namen erwähnte.
»Nein, nicht über Lord Denham. Warum?« Sie hoffte, dass sie unbekümmerter klang, als sie sich fühlte. »Sollte ich denn über Lord Denham nachdenken?«
»Also, ich bin sicher, er hofft, dass Sie es tun«, bemerkte der Junge im Plauderton. »Nachdem er sich so bemüht hat.«
»Bemüht hat?« Emma starrte ihn verblüfft an. »Was meinst du damit?«
»Ich hab ihm gesagt, wenn er Sie will, muss er sich um Sie bemühen.« Fergus, der die Stufe, auf der er stand, mit einer Art Faszination betrachtete - es war so lange her, dass er etwas deutlich gesehen hatte, dass selbst eine Hintertreppe ihren Reiz für ihn hatte -, hüpfte auf einem Bein auf die Stufe darunter. »Wenn er will, dass es hält, meine ich.«
»Du und Lord Denham«, sagte Emma langsam, »habt euch über mich unterhalten?«
»Klar«, meinte Fergus achselzuckend. »Ich hab ihm gesagt: >Wenn Sie wollen, dass es hält, dann müssen Sie sich um sie bemühen<. Genau das hab ich gesagt.«
Emma, die ein seltsames Gefühl beschlich, eines, das sie noch nie gehabt hatte, fragte mit belegter Stimme: »Und will er das? Dass es hält, meine ich?«
Fergus verdrehte die Augen, die bis vor kurzem so gut wie nichts gesehen hatten.«
»Mrs. Chesterton, ich glaub fast, Sie brauchen auch eine Brille. Ich würde Ihnen ja meine leihen, aber Dr. Stoneletter hat gesagt, ich darf sie nie abnehmen, außer vor dem Schlafengehen.«
Emma, die wie erschlagen war, starrte den Jungen sprachlos an.
»Ich finde, er hat es klasse gemacht«, stellte der Junge schließlich fest. »Ich meine, er hat John hergebracht und eine Brille für mich besorgt und all das.« Ein Sprung auf die nächste Stufe. »Ich weiß, dass Sie Mr. Chesterton geliebt haben.« Hops. »Aber er hat uns immer geschimpft, weil wir zu nahe bei der Kirche Ball gespielt haben.« Hops. »Ich glaube aber nicht, dass er Sie wirklich geliebt hat, nicht richtig. Nicht wie Seine Lordschaft.« Ein letzter Sprung, dann drehte sich Fergus, der sehr klein und doch seltsam erwachsen aussah, zu ihr um und fügte hinzu: »Hab noch nie einen Mann gesehen, der so verknallt war. Das hat meine Ma gesagt. Und sie muss es wissen. Sie war dreimal verheiratet. Ich schau mal nach, ob die Köchin noch Kuchen hat. Bis dann.«

Und damit verschwand er.

Und was konnte Emma nach diesem erstaunlichen Gespräch anderes tun, als sich eine halbe Stunde lang die Augen auszuweinen?




Kapitel 26

Es stimmte nicht. Es konnte nicht stimmen. James Marbury in sie verliebt?

Nein, ganz unmöglich. Fergus musste da etwas missverstanden haben.

Und doch …

Was hatte James nicht alles für Fergus getan! Und für John! Er hatte sogar seinen eigenen Kammerdiener zurückgelassen, damit er die Schule leitete und sich um Una kümmerte und… oh! Sie errötete, als sie jetzt daran dachte. Sogar mit der verflixten Kuh hatte James sich abgefunden!
All die Mühe hatte er sich gemacht und sie hatte sich nicht ein einziges Mal gefragt, warum … nicht wirklich. Sie hatte es einfach akzeptiert, fast, als wäre es selbstverständlich. Immerhin hatte er ihr ein Unrecht angetan. Er schuldete ihr etwas.
Aber wofür? Was hatte er ihr denn schon angetan? Er hatte ihre Familie informiert, als sie drauf und dran gewesen war, eine, wie sich später herausstellte, unüberlegte und fatale Entscheidung zu treffen. Stuart war in Faires gestorben.
Es war richtig von James gewesen, zu ihrem Onkel zu gehen, das wusste sie jetzt. Es war richtig von ihm gewesen, zu versuchen, sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Wenn sie in London geblieben wäre, wenn sie gewartet hätte, wäre Stuart heute vielleicht noch am Leben.

Und sie wäre ganz sicher nicht wie jetzt in der misslichen Lage, die einzige Erbin des Mörders ihres Ehemannes zu sein.

Aber konnte James all das getan haben, weil er sie liebte? Nein. James hatte während der ganzen Zeit, die sie ihn kannte, nie zu erkennen gegeben, dass er ein stärkeres Gefühl als amüsierte Nachsicht für sie hegte. Und ganz gewiss hatte sie nie Worte der Zuneigung von seinen Lippen gehört. Ganz im Gegenteil. Ständig widersprach er ihr, ja, kritisierte sie häufig sogar.
Außer im Bett. Der Gedanke stahl sich unaufhaltsam in ihr Unterbewusstsein und läutete dort wie eine Glocke. Außer im Bett. Außer im Bett.
War James darum imstande, ihr den Atem zu rauben und ihr Denken auszuschalten, wenn er sie küsste, sodass sie weder Luft bekam noch einen klaren Gedanken fassen konnte? War das der Grund, warum ihr Herz unruhig schlug und beinahe auszusetzen schien, wenn er in ihrer Nähe war? Versuchte er die ganze Zeit, seine Liebe zu ihr, die er aus welchen Gründen auch immer nicht aussprechen konnte, körperlich auszudrücken?
Oder war er lediglich so erfahren und geschickt als Liebhaber, dass er all diese Gefühle in ihr wecken konnte, während er selbst nichts dabei empfand? Sie war, wie sie wusste, nicht unbedingt sehr erfahren in diesen Dingen - James’ frühere Geliebte waren sicher weit versierter im Bett gewesen als sie -, aber auch eine relativ unerfahrene Frau wie sie müsste eigentlich den Unterschied zwischen körperlicher Liebe und… nun ja, dem Vorspielen von Gefühlen erkennen.
Und davon konnte bei ihr und James im Bett keine Rede sein, dessen war sie sicher.

War sie tatsächlich so dumm - so eigensinnig und verbohrt, wie Tante Regina ihr immer vorgeworfen hatte -, dass ihr ein elfjähriger Junge auf die Sprünge helfen musste?
Die traurige Antwort lautete ja. O ja. Sie war so dumm.

Aber was sollte sie jetzt tun? Was sollte sie denken und fühlen? Denn sie schien außerstande, etwas anderes als Staunen zu empfinden, nicht nur über Fergus’ Enthüllung, sondern über ihre Reaktion darauf. Das war alles. Staunen. James Marbury, Neunter Earl von Denham, hebte sie… und das vielleicht schon seit längerer Zeit. Welche andere Erklärung gab es sonst für ein Verhalten, das, wie sie jetzt klar erkannte, das eines Liebenden war?

Nur - warum hatte er kein Wort gesagt?
Wahrscheinlich, weil er glaubte, dass sie ihn verabscheute.

Aber er musste doch bemerkt haben, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Wie sonst ließ sich erklären, dass sie, jedes Mal, wenn er sie berührte, da hinzuschmelzen schien? Er erregte sie, wie sie noch kein Mann je zuvor erregt hatte, und das, obwohl sie seine Einstellung ablehnte. Er wusste es. Er musste wissen, was sie fühlte. Aber warum sagte er dann nichts?
Oh! Es war zum Verrücktwerden! Zum Verrücktwerden - und lächerlich. Sie würde nicht mehr daran denken. Fergus hatte einfach nicht gewusst, was er daherredete.
Nur dass Fergus nach ihrer Erfahrung immer genau wusste, was er sagte - einer der wenigen Menschen, von dem man das behaupten konnte, und der einzige andere, auf den das zutraf, war…

James.

»Du willst die Annullierung immer noch?« Die Worte klangen ihr in den Ohren. Warum hatte er gefragt? Nicht wegen ihrer gemeinsam verbrachten Nacht, sondern wegen der Gefühle, die er für sie hatte?
Sie saß immer noch an ihrem Frisiertisch und quälte sich mit dieser Frage, während sich die Zofe der Gräfinwitwe mit ihren Haaren abmühte, als die Schlafzimmertür aufging und James hereinkam.
Er hatte sich umgezogen und trug eine tiefschwarze Abendjacke. Sein Haar war noch feucht vom Baden, und er sah atemberaubend gut aus.
Und in diesem Moment gestand sie sich mit einem kleinen, inneren Stöhnen ein, dass sie es nicht länger leugnen konnte.

Sie liebte ihn.

Er hatte sie geneckt und aufgezogen, erbittert und verärgert und manchmal sogar in Wut gebracht. Aber immer war er für sie da gewesen. Immer- bis auf damals, als sie ihm sagte, dass sie einen anderen heiraten würde - hatte er alles getan, was in seiner Macht stand, um sie glücklich zu machen.
»Nur noch einen Moment, Mylord«, sagte Pamela, Lady Denhams Zofe, und befestigte energisch die letzte der vielen Nadeln, die in Emmas Haar steckten. Pamela bemerkte mit einem zufriedenen Blick in den großen, goldgerahmten Spiegel vor ihnen: »Sie sehen bildhübsch aus, Mylady.« Dann furchte sie sorgenvoll die Stirn. »Aber Sie sind ja ganz blass geworden! Ist Ihnen kalt?«
Diese Frage war nicht unberechtigt, denn Madame Delanges schien sich große Mühe gegeben zu haben, dafür zu sorgen, so viel von Emmas Schultern und Busen zu entblößen, wie der gute Geschmack es zuließ. Das blaue Abendkleid war mit einem Dekolletee versehen, das beängstigend gewagt war.
Aber es war nicht die Zurschaustellung ihrer Reize, die Emma erblassen ließ. Es war der Anblick ihres Ehemannes, des Mannes, in den sie, wie ihr plötzlich bewusst geworden war, hoffnungslos verliebt war.

»Mal sehen, ob ich einen hübschen Schal finde, damit Sie sich nicht erkälten«, sagte Pamela und tätschelte beruhigend Emmas bloße Schultern. Dann beugte sich die Zofe weit vor und raunte Emma ins Ohr: »Und Ihre Ladyschaft hat ein Töpfchen Rouge, mit dem wir das andere Problem lösen können.«
Zum Pech für die Zofe hatte der Herr des Hauses ein so scharfes Gehör, dass er auch das leiseste Wispern hörte. »Lieber nicht«, sagte er so beiläufig, als würde er eine Zigarre ablehnen. »Meine Frau wird nicht mit angemaltem Gesicht herumlaufen.«
Pamela, die Emma verschwörerisch zuzwinkerte, knickste nur und erwiderte: »Wie Sie wünschen, Mylord«, bevor sie mit einem kaum unterdrückten Kichern aus dem Zimmer huschte.
Wie sehr wünschte Emma, auch sie könnte ein Kichern produzieren. Aber ihr war todernst zumute, ernster als je zuvor in ihrem Leben.
»Hoffen wir, dass das hier die Farbe in deine Wangen zurückbringt«, bemerkte James im selben Tonfall wie zuvor, während er zum Frisiertisch schlenderte und eine längliche schwarze Samtschachtel auf Emmas Schoß legte.
Aber Emma war mit ihren Gedanken zu weit entfernt, um etwas so Weltliches wie eine Schmuckschachtel auf ihren Knien zu bemerken. Ihr Blick glitt unruhig über James’ Gesicht und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass das, was Fergus gesagt hatte, wahr war.
Aber alles, was ihr forschender Blick hervorrief, war, dass James sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Hast du dich tatsächlich erkältet, Emma?«, fragte er. »Du siehst wirklich blass aus.«

Was sollte sie tun? Was sollte sie sagen? Sie konnte ihn wohl kaum direkt fragen: »James, stimmt es, dass du mich liebst?«

Und wie niedergeschmettert würde sie sein, wenn seine Antwort ein Lachen, oder schlimmer noch, ein glattes Nein wäre!
Sie riss sich zusammen und starrte auf die Schachtel. »Nein«, sagte sie, den Blick auf ihre Hände geheftet. »Es geht mir gut.«

Dann klappte sie den Deckel auf.

Dutzende Saphire, blau wie ihr Kleid - und obwohl sie sich dessen nicht bewusst war, wie ihre Augen - funkelten sie an. Das Kollier mit den dazu passenden Ohrringen war das Schönste, was sie je gesehen hatte.
»Und bevor du mir vorhältst, Emma«, sagte James, während er nach der Kette griff und sie um ihren schlanken, weißen Hals legte, »wie viel besser es gewesen wäre, das Geld einem armen Missionar in einem elenden Dorf in Suaheli- Land zu schicken, lass dir gesagt sein, dass diese Steine sehr viel länger im Besitz meiner Familie sind, als einer von uns beiden auf der Welt ist. Ich hatte nicht das Geringste mit ihrer Anschaffung zu tun. Aber ich muss gestehen«, fügte er hinzu, als er Emmas Spiegelbild betrachtete, »ich persönlich befürworte die Ausgabe.«
Wie er so unbekümmert daherreden konnte, wenn er auch nur annähernd dasselbe empfand wie Emma, war ihr unbegreiflich. Wenn es stimmte, was Fergus sagte, war er sich vielleicht schon länger über seine Gefühle für sie im Klaren und hatte mehr Übung darin, sie zu verbergen.
Auf jeden Fall kehrte die Farbe, die aus ihren Wangen gewichen war, bei seinem Kompliment zurück. Emma senkte den Blick und legte ihre Finger auf die glatten, kühlen Steine. »Danke, James«, war alles, was sie hervorbrachte.
»Du siehst wunderschön aus«, versicherte ihr Ehemann ihr. Und dann langte er nach ihrem neuen, mit Hermelin besetzten Umhang und sagte: »Ich habe genauso wenig Lust wie du, diese grässliche Gesellschaft zu besuchen, aber abgesehen von der Ausrede, wir wären krank, sehe ich keine Möglichkeit, darum herumzukommen. Von deiner Blässe ist nichts mehr zu sehen. Wir lassen uns einfach kurz blicken und verabschieden uns so früh wie möglich wieder.«
Emma stand auf und ließ zu, dass er das pelzgefütterte Kleidungsstück um ihre Schultern legte, wobei seine Fingerspitzen leicht über ihre nackte Haut strichen. Das also ist Liebe?, fragte sie sich. Dieses Gefühl war ihr neu. Was sie für Stuart auch empfunden haben mochte, nie war es dieser köstliche, bohrende Schmerz gewesen. Manchmal hatte sie sich sogar bemüht, die Küsse zu umgehen, die Stuart ihr, wenn auch selten genug, zukommen ließ. Jetzt war sie überzeugt, dass sie barfuß durchs Feuer laufen würde, um noch einmal James’ Lippen auf den ihren zu spüren.
»Reizend!«, rief die Gräfinwitwe und riss Emma aus ihrer Versunkenheit, als James sie die Treppe hinunter zu seiner Mutter führte. »Meine Liebe, du bist eine hinreißend schöne Braut! James, du hättest in ganz London keine hübschere Frau linden können.«
»Nein«, stimmte James trocken zu. »Ich musste bis zu den Hebriden reisen, um sie zu finden.«
Das rief wahre Lachsalven bei der Gräfinwitwe hervor, die offensichtlich in der Stimmung war, über alles und jeden zu lachen. Sie lachte über den Diener, der ins Stolpern kam und sie beinahe in eine Pfütze treten ließ, als er ihr half, in der viersitzigen Kutsche Platz zu nehmen. Sie lachte über das Dienstmädchen bei den Cartwrights, das ihr versehentlich auf den Saum trat, als es ihr behilflich war, den Schleier abzunehmen. Sie lachte über Emma, deren Wangen immer noch so gerötet waren, dass sie sich in der Damengarderobe nicht in die Wangen kneifen musste, um ein wenig strahlender auszusehen, wie es ihre Cousine Penelope und die Ehrenwerte Miss Fiona Bain taten, die zur selben Zeit eintrafen. Die Gräfinwitwe lachte sogar über ihren eigenen Sohn, der nicht genügend Arme für die Damen hatte, die aus der Garderobe in das Getümmel des Ballsaales der Cartwrights drängten.
Glücklicherweise wurde die Ehrenwerte Miss Bain, in einem schlichten weißen Kleid, das zwar ein wenig aus der Mode war, aber ihr rotes Haar und ihre gute Figur ausgezeichnet betonte, fast sofort zum Tanz aufgefordert, und zwar von keinem Geringeren als dem Erben des Herzogs von Rutherford. Fiona hatte - und das war vielleicht von Vorteil für sie - keine Ahnung von dem hohen Rang ihres Tanzpartners. Obwohl sie ein wenig verstimmt schien, als sie so schnell aus James’ Nähe entfernt wurde, war es allein schon aufregend für sie, in einem so unglaublich hohen Saal tanzen zu dürfen, von dessen Decke offensichtlich kein Regenwasser heruntertropfte - was für ein Gegensatz zu ihrem Leben auf Castle MacCreigh.
Und was Penelope Van Court anging, so musste sie nur auf der Tanzfläche erscheinen, um von Geoffrey Bain mit Beschlag belegt zu werden, der zwar ein scharfes und eifersüchtiges Auge auf Emma hielt, aber keineswegs so tollkühn war, seine Zeit an eine Frau zu verschwenden, deren Hand - und Vermögen - trotz all seiner Bemühungen so fest im Besitz eines anderen war.
Emma beobachtete die Paare, die vor ihr über die Tanzfläche wirbelten, ohne sie wirklich wahrzunehmen. In ihrem Kopf ging es immer noch drunter. Es gelang ihr nicht, Ordnung in das zu bringen, was sie in den letzten Stunden gehört und erkannt hatte. Sie fühlte die Hände, die die ihren schüttelten, und lächelte, wenn man ihr Glück wünschte. Aber sie konnte sich auf nichts anderes als den Mann an ihrer Seite konzentrieren. Was mag James von all dem hier halten?, fragte sie sich unwillkürlich. Wenn Fergus’ Behauptung zutraf, konnte er jedes Wort, mit dem man ihm Glück wünschte, nur mit Bitterkeit hören und daran denken, dass es mit ihrem Eheglück angesichts der bevorstehenden Annullierung bald vorbei sein würde.
Schlimmer noch, wenn er sie nicht liebte - wie lächerlich mussten ihm dann all diese aufrichtigen guten Wünsche erscheinen!
Und obwohl Emma den Abend einfach nicht genießen konnte und auch nicht glaubte, dass James so gut gelaunt war, wie er vorgab, bestand kein Zweifel, dass die Gräfinwitwe ganz in ihrem Element war. Sie schüttelte jede Hand, die ihr gereicht wurde, während die Gäste der Cartwrights an ihnen vorbeiströmten, und wurde immer überschwänglicher in ihren Antworten auf die Gratulationen. »Der glücklichste Mensch auf Gottes Erdboden«, war der Satz, den Emma immer wieder von Lady Denham hörte, wenn sie über ihren Sohn sprach. Der glücklichste Mensch auf Gottes Erdboden, fragte sie sich, weil er endlich mit der Frau verheiratet war, die er liebte? Oder deshalb, weil er wollte, dass seine Mutter ihn dafür hielt? Denn James spielte die Rolle des glücklichen Bräutigams ganz hervorragend. Ständig lag sein Arm um Emmas Taille, und er lächelte strahlender, als sie es je erlebt hatte.
Nur einmal geriet dieses Lächeln ins Wanken und zwar, als die Gräfinwitwe auf die Frage, wie denn das glückliche Paar zu einem glücklichen Paar geworden wäre, rief: »Eine ganz merkwürdige Geschichte! Ich war selbst völlig überrascht. Er fuhr nach Schottland, um Stuart zu holen, wissen Sie, kam aber stattdessen mit einer Braut zurück. Eine traurige Sache, gewiss, aber mit einem glücklichen Ende, denke ich.« Dann wandte sich die Gräfinwitwe plötzlich an James und Emma und fragte die beiden: »Meine Lieben, wann können wir Stuart erwarten? Kümmert Roberts sich darum?«
Emma fühlte sich, als wäre ihr etwas in die Kehle geraten. Außerstande, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, starrte sie die Gräfinwitwe an und spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.

»Mutter«, hörte sie James murmeln. »Nicht jetzt.«

Aber Lady Denham, die in Hochstimmung war, schien nicht zu merken, dass sie ein Thema angeschnitten hatte, das zwischen ihrem Sohn und ihrer neuen Schwiegertochter gewisse Spannungen hervorrief. »Ich habe Billings angewiesen, mit der Gravierung auf dem Grabstein zu beginnen. Sie wird schlicht, aber ansprechend sein, denke ich.«
Auf einmal hatte Emma das Gefühl, dass der Ballsaal hin und her schwankte wie das Deck eines Schiffes. Sie blinzelte und fragte sich, warum nicht alle anderen zur Seite taumelten, wie sie es jeden Moment tun würde.
»Mutter«, sagte James und jetzt sprach er nicht mehr leise. »Das reicht.«
Lady Denham, die keinen Funken Bosheit an sich hatte und sich tatsächlich nicht bewusst gewesen war, dass sie mit ihren Worten anderen Schmerz zufügen könnte, sah von ihrem Sohn zu seiner jungen Braut. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war wie weggewischt. »Du meine Güte! Es tut mir Leid. Ich denke, das ist wirklich kein Thema für einen Ballsaal. Es scheint mir nur nicht richtig, dass Stuart so weit weg ist. Ich weiß, wie glücklich es ihn machen würde, dass ihr zwei - die beiden Menschen, die ihm auf dieser Welt am liebsten waren - miteinander euer Glück gefunden habt. Er würde sicher wünschen, in der Nähe zu sein, meint ihr nicht?«
Aber falls die Gräfinwitwe beabsichtigt hatte, Emma mit ihren Worten zu trösten, war sie in ihrem Bemühen kläglich gescheitert. Denn plötzlich schwankte nicht nur der Raum, sondern Emma hatte auch Mühe zu atmen. Tränen glänzten in ihren Augen, obwohl sie sich anstrengte, sie zu unterdrücken.
James fiel es dennoch auf. Es wäre auch schwer zu übersehen gewesen. Der stetige Strom von Gästen war verebbt. Alle waren entweder auf der Tanzfläche oder drängten sich um die Tische mit Erfrischungen. Er brauchte sie nur anzuschauen, um festzustellen, das alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.
»Emma«, sagte er, und sein Arm schloss sich fester um ihre Taille.
Er verstand es nicht. Wie sollte er auch? Sie wusste, was er jetzt denken musste. Dass sie wegen Stuart weinte… dass sie Stuart immer noch liebte und jede Erwähnung seines Namens oder seines Grabes sie mit solchem Kummer erfüllte, dass sie einfach weinen musste.
Wenn er nur die Wahrheit wüsste! Eine Wahrheit, die sie ihm nie zu erzählen wagen würde…
»Ich muss noch einmal kurz in die Garderobe«, sagte Emma mit aller Munterkeit, die sie aufbringen konnte, und hoffend, dass die Tränen, die in ihren Augen brannten, nicht gerade jetzt zu strömen anfingen. »Mein Schuhband hat sich gelöst.«
Und dann flüchtete sie. Es gelang ihr nur, weil in diesem Augenblick ein später Gast, ein Geschäftsfreund von James, zu ihm geeilt kam, um ihm herzlich die Hand zu schütteln. James war lange genug abgelenkt, dass Emma aus seinem Arm schlüpfen, an der Gräfinwitwe vorbei und in die Halle laufen konnte, wo sie glücklicherweise niemandem begegnete.

Emma ließ sich auf die erste Bank sinken, die sie sah, und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie betete, dass der Boden aufhören würde zu schwanken und dass sie, wenn sie die Hände wegnahm, wieder daheim war… daheim in Faires, wo sie zwar, um die Wahrheit zu sagen, todunglücklich gewesen war, zumindest aber nicht das beichten musste, was sie, wie sie jetzt wusste, James würde beichten müssen.




Kapitel 27

Gerade als Emma zu dieser Erkenntnis gekommen war, hörte sie einen Schrei. Sie blickte auf und sah ein dunkelhaariges Mädchen in einem hübschen Samtkleid um die Ecke flitzen und verschwinden. Zu ihrem nicht geringen Entsetzen stellte Emma fest, dass kein anderer als der Baron von MacCreigh hinter ihr her jagte.

Als er Emma entdeckte, blieb er unvermittelt stehen. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah Emma an Geoffrey Bain nicht eine Miene tiefer Schwermut, sondern völliger Verwirrung.
»Das«, sagte er mit einer Stimme, die sie noch nie an ihm gehört hatte, »war Clara.«
Emma, die so überrascht war, dass sie einen Moment lang ihre eigenen Sorgen vergaß, wandte den Kopf. Aber das dunkelhaarige Mädchen hatte sich in die Damengarderobe geflüchtet.
»Mylord«, stammelte Emma. Glücklicherweise hatte der Boden zu schwanken aufgehört, stattdessen wurde ihr aus einem ganz anderen Grund beklommen zumute.
»Sagen Sie jetzt nicht, sie wäre es nicht gewesen«, sagte Lord MacCreigh nachdrücklich. »Denn ich weiß, dass sie es war! Dieses Haar würde ich überall erkennen.«
»Sie haben ihr Haar erkannt«, sagte Emma. »Aber haben Sie ihr Gesicht gesehen, Mylord?«

»Das war nicht nötig«, behauptete Lord MacCreigh. »Es war Claras Figur, ihr Gang, ihr Haar… Gehen Sie zu ihr, Emma. Holen Sie sie da heraus. Sie hatte sie gern. Auf Sie wird Sie hören. Sagen Sie ihr, dass Sie keine Angst davor zu haben braucht, mit mir zu sprechen. Sagen Sie ihr, dass ich nur wissen will, ob es ihr gut geht…«

Emma, die zutiefst beunruhigt war, blieb, wo sie war. »Mylord«, sagte sie leise, »das war nicht Clara.«
»Natürlich war sie es«, rief Lord MacCreigh. »Warum sonst wäre sie vor mir davongelaufen?«
Es lag Emma auf der Zunge zu sagen, dass es kein Wunder war, dass das Mädchen weggelaufen war. Bestimmt hatte sie einen Schreck bekommen, als der rothaarige Mann ihr nachgelaufen und sie mit einem Namen gerufen hatte, der nicht der ihre war. Denn Emma wusste besser als jeder andere, dass niemand Clara je wiedersehen würde.
»Sie wollen lediglich Zeit gewinnen, Emma«, sagte der Baron und marschierte auf sie zu. »Sie war es, glauben Sie mir. Ich habe immer gewusst, dass sie und dieser Schurke Stevens nach London gehen würden. In einer Stadt dieser Größe kann jeder spurlos verschwinden. Schauen Sie nach und fragen Sie sie, ob sie nicht mit mir sprechen will. Sie wird Ihnen alles erzählen. Sie hat Ihnen schon immer alles erzählt…«
Emma rührte sich nicht von der gepolsterten Bank. »Lord MacCreigh«, sagte sie müde. »Ich glaube wirklich nicht…«
»Sie war es!« Der Baron fing an, in der Eingangshalle auf und ab zu laufen, ohne die Tür zur Damengarderobe aus den Augen zu lassen. »Wie können Sie daran zweifeln, Emma? Es war Clara, mein Wort darauf.«
»Nein«, sagte Emma. Sie konnte die Trauer in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Es tut mir Leid, Mylord. Aber sie war es nicht.«
Lord MacCreigh gab einen erbitterten Laut von sich und fuhr herum, offenbar in der Absicht, in den Ballsaal zurückzukehren, aus dem er gerade gekommen war.
»Na schön«, sagte er. »Wenn Sie sie nicht herausholen wollen, bitte ich eben Fiona, es zu tun. Vielleicht sind Sie so freundlich, hier zu bleiben und darauf zu achten, dass sie sich nicht heimlich davonmacht, bevor ich zurückkomme…«
»Lord MacCreigh«, sagte Emma. Dann holte sie tief Luft und fügte hinzu: »Geoffrey.«
Daraufhin blieb er wie angewurzelt stehen und drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war weniger neugierig als vielmehr schockiert über den Umstand, dass sie ihn zum ersten Mal mit seinem Vornamen ansprach. »Emma?«
Sie klopfte auf den freien Platz an ihrer Seite. »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Ich muss Ihnen etwas sagen. Im Grunde hätte ich es Ihnen schon längst sagen sollen, aber… jemand nahm mir das Versprechen ab, es nicht zu tun. Nur halte ich es für besser… ja, ich halte es für besser, dass Sie die Wahrheit erfahren.«
Der Baron schien noch blasser zu werden, als er ohnehin schon war. Dennoch gehorchte er und setzte sich neben Emma auf die Bank.
»Sie beunruhigen mich, Emma«, sagte er nervös. »Sie sehen… nun ja, Sie sehen gar nicht gut aus.«
Sie auch nicht, hätte Emma am liebsten gesagt. Und wenn er gehört hatte, was sie zu sagen hatte, würde er noch schlechter aussehen. Aber daran ließ sich nichts ändern.
»Lord MacCreigh«, sagte sie ernst. »Es kann unmöglich Clara gewesen sein, die Sie gerade eben gesehen haben. Clara ist tot.«
Lord MacCreigh wirkte einen Moment lang benommen. Dann machte er ein strenges Gesicht.
»Emma!«, sagte er. »Ausgerechnet Sie hören auf den erbärmlichen Dorfklatsch? Erzählen Sie mir nicht, Sie glauben die gemeine Geschichte, dass ich die beiden erschlagen und in die Zisterne gestoßen…«
»Nein«, versicherte Emma ihm hastig. »Nein, Mylord, das glaube ich nicht. Ich habe es nie geglaubt. Weil ich die Wahrheit weiß. Und die Wahrheit ist, dass die arme Clara tatsächlich gestorben ist.«
Aber Lord MacCreigh schüttelte nur den Kopf. »Das sieht Ihnen nicht ähnlich, Emma! Ich weiß, Sie wollen nicht, dass ich auf Ihrem Ball eine Szene mache, aber ein solches Märchen zu erzählen…«
»Es ist kein Märchen«, sagte Emma. Sie sprach mit derselben sanften Stimme, die sie bei den Kindern gebrauchte, wenn sie ihnen schlechte Nachrichten überbringen musste. »Clara starb vor sechs Monaten, Mylord, während der Typhusepidemie. Es tut mir sehr Leid, aber sie bat mich, es Ihnen nicht zu sagen. Sie wollte nicht, dass Sie…«
Zu ihrer Überraschung sprang Lord MacCreigh auf, und zwar so abrupt, dass er beinahe die Bank umstieß. Er stand vor ihr, sein Gesicht aschfahl und ungläubig.
»Sie lügen«, rief er. Sein Gesicht war so verzerrt, dass ein Paar, das gerade um die Ecke kam, hastig kehrtmachte, als es ihn sah. Lord MacCreigh schien es nicht zu bemerken.
»Sie können sie nicht vor sechs Monaten gesehen haben«, sagte er. »Sie ist viel früher durchgebrannt!« ‘
»Ich weiß«, sagte Emma ruhig. »Aber sie ist zurückgekommen.«
»Unmöglich!«, rief der Baron. »Wenn sie zurückgekommen wäre, hätte ich davon erfahren!«
»Sie hatte gute Gründe, sich zu wünschen, dass Sie es nicht erfuhren«, sagte Emma. Wieder hatten sich ihre Augen mit Tränen gefüllt. »Geoffrey, es tut mir so Leid. Aber sie wollte auf gar keinen Fall, dass gerade Sie erfahren, dass…«

Als sie abbrach, starrte Lord MacCreigh sie mit einem zutiefst verletzten Ausdruck in den Augen an.

»Dass ich was nicht erfahre?«, fragte er.

Emma, deren Augen vor Tränen schimmerten, schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es tut mir Leid, aber ich habe ihr geschworen, es niemandem zu sagen, schon gar nicht Ihnen.«
Lord MacCreigh starrte sie an. Dann trat er hastig einen Schritt zurück und raufte sich mit einer Hand sein rotes Haar, bis es ihm zu Berge stand.
»Wollen Sie damit sagen…« Ihm schien kaum bewusst zu sein, was er tat, nämlich wie ein Irrer vor ihr hin und her zu laufen. »Emma, wollen Sie damit sagen, dass Sie die ganze Zeit - all die Monate! - wussten, dass Clara tot war… dass sie tot war, und zwar nicht durch meine Hand, wie alle behaupteten… und es für sich behielten?«
Was blieb Emma anderes übrig, als zu nicken? Denn was er sagte, entsprach der Wahrheit.
»Sie hätten mich«, sagte der Baron und blieb dabei abrupt vor ihr stehen, »mit einem Wort entlasten können und zogen es vor zu schweigen?«
»Ich zog es nicht vor«, sagte Emma rasch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, sie ließ mich schwören…«
»Sie haben es die ganze Zeit gewusst«, röhrte der Baron, »und trotzdem kein Wort gesagt?«

Es war vielleicht Pech für Lord MacCreigh, dass der Earl von Denham ausgerechnet diesen Moment wählte, um auf der Suche nach seiner Frau um die Ecke zu kommen und auf sie beide zu stoßen. Tatsächlich hätte es gar nicht schlimmer für den Baron aussehen können, der sich vor der neuen Lady Denham in einer Art und Weise aufbaute, die man nur als bedrohlich auslegen konnte, und der sie noch dazu gerade in äußerst unhöflicher Form angebrüllt hatte.
Als der Baron den Earl näher kommen sah, wich er hastig einen Schritt zurück und murmelte: »Also wirklich, Denham, es ist nicht so, wie Sie glauben.«
Selbst Emma sprang auf und schrie: »Nein, James!«
Aber es war zu spät. Es war viel zu spät.




Kapitel 28

Du hättest nicht«, meinte Emma, als sie sich vor ihren Frisiertisch setzte, »so fest zuschlagen müssen.«

James war anderer Ansicht. »Er hat dich bedroht. Was hätte ich anderes denken sollen, als dass du angegriffen wurdest?«
»Von Lord MacCreigh?« Emma schüttelte den Kopf. »Auf dem Tanzabend der Cartwrights?«
»Ich halte es für keine abwegige Vermutung«, sagte James. »Gerüchten zufolge soll er wesentlich Schlimmeres getan haben.«
Emma begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. »Er war einfach aufgeregt«, sagte sie. »Er hatte gerade eine sehr schlechte Nachricht erhalten.«
»Woher sollte ich das wissen?«, fragte James. »Ich konnte nur sehen, dass sich Geoffrey Bain, ein Mann, der dich immerhin einmal heiraten wollte, in einer Art und Weise verhielt, die mir ausgesprochen bedrohlich vorkam. Was für eine schlechte Nachricht«, fuhr James fort, der am Kaminsims lehnte und seine Frau aufmerksam beobachtete, wobei er versuchte, das Ziehen in seiner rechten Hand zu ignorieren, »hatte er denn erhalten?«
Sie warf einen Blick auf sein Bild im Spiegel und sah schnell wieder weg. »Er glaubte, er hätte Clara gesehen«, sagte sie. Sie hatte nach einer Haarbürste gegriffen und hielt sie jetzt ein wenig zu fest in der Hand.
»Clara?« James’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Seine Verlobte?«

»Ja«, sagte Emma, wobei sie unverwandt die Rosshaarborsten der Bürste anstarrte.
James machte eine ungeduldige kleine Bewegung. »Wie ist das möglich? Sie lief mit seinem Kammerdiener davon und deshalb ermordete er sie, stimmt’s?«
»Nein«, sagte Emma. »Das stimmt nicht. Die ganze Geschichte war erfunden, alles Vermutungen und Gerüchte. Na ja, zumindest der Teil, dass sie ermordet worden sein soll.«
»Tatsächlich?« James zog seine Augenbrauen hoch. Aber in Wirklichkeit war er nicht sonderlich daran interessiert, Geoffrey Bains Herzensangelegenheiten zu diskutieren. Er wollte über seine eigenen sprechen. Leider hatte er das Gefühl, Emma würde nicht mit ihm übereinstimmen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, dieses Thema zu erörtern.
Nicht, dass er ihr es verübelte. Er hatte gesehen, wie sie reagierte, als seine Mutter Stuarts Grab erwähnte. Wie sehr wünschte er jetzt, er hätte eher daran gedacht, der Gräfinwitwe einzuschärfen, dieses Thema nicht zu berühren. Aber seit ihrer Ankunft in London war so viel passiert, nie hatte sich der richtige Moment ergeben, bis es schließlich zur Sprache kam…
Was für ein furchtbarer Missgriff! Denn es war nicht zu übersehen, dass Stuarts Tod immer noch ein sehr schmerzliches Thema für Emma war.
Sie saß jetzt mit gesenktem Kopf da, in einer Hand den silbernen Griff der Haarbürste. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr. Es war noch früh. Sie hatten das Haus der Cartwrights direkt nach James’ Zusammenstoß mit dem Baron verlassen, ohne sich von jemandem zu verabschieden. Selbst die Gräfinwitwe, die keine Ahnung hatte, was in der Halle vorgefallen war, befand sich noch auf dem Ball. Als die beiden ihn verließen, suchte der Baron gerade Trost in den Armen von Emmas Cousine Penelope, die zufällig Zeugin der Szene geworden und ehrlich entsetzt war - und, was James anging, für die völlig falsche Person Mitgefühl empfand.
Aber ganz im Ernst, wie viel konnte ein Mann noch verkraften? Denn nicht nur mit dem Geist ihres ersten Ehemannes musste James ständig um Emmas Zuneigung kämpfen, sondern offenbar auch mit rothaarigen Baronen.
»Es war also Clara?«, fragte James, »die MacCreigh gesehen hat?«
»Nein«, sagte Emma leise und ohne ihn anzuschauen. »Sie war es nicht. Clara ist tot.«
Überrascht sagte James: »Aber hast du nicht gerade gesagt…«
»Lord MacCreigh hat sie nicht getötet«, stieß Emma aus. »Der Typhus war es.«
»Tatsächlich?«, sagte James verwirrt. »Aber warum glauben dann alle…«
»Weil ich es niemandem erzählt habe«, antwortete Emma. Sie starrte auf die Bürste in ihrem Schoß. »Was wirklich mit Clara passiert ist. Sie bat mich, es nicht zu tun. Sie ließ mich schwören… aber jetzt… aber jetzt glaube ich, ich muss es tun, weil… Ach, James.« Sie blickte auf, und er sah, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. »Es geht um Stuart. Und Clara.«
James starrte sie an. Also, das war so ziemlich das Letzte, was er zu hören erwartet hätte. Sein Cousin und Lord MacCreighs Verlobte? Einen Moment lang war er so fassungslos, dass er glaubte, sich verhört zu haben. »Wie war das, bitte?«, fragte er.
»Ja«, sagte Emma und legte die Bürste hin. »Wir müssen über Stuart sprechen. Es ist großartig, dass du mich noch nie darum gebeten hast, aber ich glaube… ja, ich glaube, jetzt sollten wir es wohl tun.«

»Ich hatte eigentlich den Eindruck«, sagte James, der sich nichts sehnlicher wünschte, als sie in seine Arme zu nehmen und die Sorgenfalte wegzuküssen, die er wieder auf ihrer Stirn entdeckte, »dass du nicht über Stuart sprechen wolltest.«
»Das wollte ich auch nicht«, sagte Emma. »Aber jetzt tue ich es trotzdem.«
»Fein.« James ließ seinen Arm vom Kaminsims sinken und wünschte, er könnte nach Burroughs klingeln. Ein Whisky, fand er, war genau das, was er zu diesem Zeitpunkt brauchte. Er fürchtete, nicht den Mumm zu haben, das, was jetzt unweigerlich kommen musste, stocknüchtern zu verkraften. MacCreighs Verlobte und sein Cousin Stuart? Das war nicht möglich. Das war einfach nicht möglich. Aber es könnte … könnte… die Erklärung für einiges sein. »Lass dich bitte nicht von mir aufhalten.«
Sie saß auf dem Hocker vor ihrem Frisiertisch, den Kopf noch immer gesenkt, den Blick anscheinend auf ihren Schoß geheftet. Bei näherem Hinsehen stellte sich allerdings heraus, dass ihre Augen, die so tiefblau wie die Juwelen um ihren Hals waren, nichts wahrnahmen. Was Emma vor sich sah, wusste er nicht.
»Er wurde getötet.« Ihre Stimme, die immer samtig und tief gewesen war und sich für James angenehm von den schrillen Stimmen der anderen Frauen abhob, die er kannte, bebte. Was Emma auch zu sagen hatte, es kostete sie viel. Viel, viel mehr, stellte er fest, als zehntausend Pfund.

»Das weiß ich«, sagte er sanft. »Von diesem O’Malley.«

»Du weißt, wie er getötet wurde«, sagte sie, »aber nicht, warum. Es war während des Höhepunktes der Typhusepidemie.« Emma hielt den Blick auf ihre Hände gesenkt. »Mrs. O’Malley - na ja, sie waren nicht richtig verheiratet, aber so nannten wir sie, um höflich zu sein - lag im Sterben. Tom O’Malley kam zu uns, weil Reverend Peck in einem anderen Haus war - in welchem, weiß ich jetzt nicht mehr -, und er hatte das Gefühl, dass… dass es Zeit wäre für die Sterbesakramente. Er war außer sich vor Kummer. Denn obwohl er und Ginnie - das war ihr Name - nie geheiratet hatten, waren sie viele Jahre zusammen gewesen und auf seine Art liebte er sie aufrichtig.

Aber Ginnie … nun, sie war immer sehr eigenwillig gewesen. Sie ging nicht oft in die Kirche. Stuart redete ständig auf sie ein, öfter die Messe zu besuchen - oder sich wenigstens von Reverend Peck trauen zu lassen. Aber sie lachte ihn nur aus … wie gesagt, sie war sehr eigenwillig. Sie empfand große Liebe zur Natur, und sie ärgerte Stuart gern, indem sie ihn fragte, wenn Gott die Erde mit allem, was darauf sei, geschaffen habe, warum er dann ihre Gebete nicht genauso gut auf den Schafweiden hören könne wie in der Kirche?«

Sie brach ab und drehte sich zu ihm um.

»Als wir in jener Nacht zu ihnen kamen - ich war mitgekommen, um zu sehen, ob ich vielleicht helfen könnte -, war Ginnie geistig noch völlig da. Sie lag im Sterben und war so schmal und grau und abgezehrt, dass ich sie kaum wiedererkannte. Aber ihr Verstand war so klar wie eh und je. Als Stuart zu der Stelle kam, wo es heißt, dass man seine Sünden bekennen soll, sagte sie … also, sie sagte, das würde sie nicht tun, weil sie in ihren Augen keine Sünden begangen hätte. Als Stuart sie daran erinnerte, dass ihr Leben mit Mr. O’Malley eine einzige ständige Sünde gewesen wäre, da sie nie geheiratet hätten, lachte sie bloß …«

Jetzt quollen die Tränen aus ihren Augen, aber Emma schien nicht zu merken, dass sie auf ihre nach oben gekehrten Handflächen kullerten.

»Natürlich sagte Stuart, wenn sie nicht um Vergebung für ihre Sünden bitte, könne er ihr nicht die Absolution erteilen. Er fing an… er fing an, seine Sachen einzupacken. Er war sehr müde. Jeder, den wir kannten, schien es, hatte einen Sterbenden in der Familie. Es… es war grauenhaft. Aber trotzdem… Trotzdem hätte er auf Mr. O’Malleys Gefühle Rücksicht nehmen können. Er hätte es tun sollen… aber er tat es nicht. Und als Mr. O’Malley sah, dass Stuart wirklich gehen wollte, da… da…«
Sie brach ab. James trat einen Schritt vor, um zu versuchen, ihre Tränenflut einzudämmen, sie zu trösten.
»Emma«, sagte er und hob seine Hände, um sie auf ihre Schultern zu legen.

Aber sie hob selbst eine Hand, um ihn zurückzuhalten.

»Nein«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Nein. Ich muss es sagen. Mr. O’Malley schlug ihn. Nur dieses eine Mal. Aber Stuart prallte mit dem Kopf auf den Rand des Kaminrostes und… und war sofort tot. Und das Schlimmste daran ist, James, als Mr. O’Malley Stuart schlug, fand ich es richtig.« Sie stieß unter Tränen ein erstauntes Lachen aus. »Ich war sogar froh. Weil ich Ginnie mochte und weil ich Stuart am liebsten selbst geschlagen hätte, weil er so engstirnig war.«

Sie hatte aufgehört zu weinen. Die Tränen waren noch da und schimmerten auf ihrem Gesicht, aber ihre Augen waren genauso klar wie ihre Stimme, als sie sagte: »Ich wollte natürlich nicht, dass er stirbt. Es war… es war einfach schrecklich. Mr. O’Malley stellte sich sofort. Er war es sogar, der Hilfe holen ging. Er hatte nach Ginnies Tod - sie starb nur wenige Minuten nach Stuart - keinen Grund mehr zu leben.
Mrs. MacTavish und ihr Sohn und die MacEwans kamen, um mich und Stuart zu holen, und brachten uns beide ins Cottage zurück. Am nächsten Tag… am nächsten Tag hieß es, es gäbe Probleme, eine Grabstätte für Stuart zu finden. Mr. Peck sagte, auf dem Gemeindefriedhof wären wegen der vielen Todesfälle durch Typhus keine Plätze mehr frei, außer in Massengräbern. Ich… ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war nicht ganz bei Sinnen, glaube ich. Ich wusste, für Stuart wäre nie etwas anderes in Frage gekommen als ein Grab in geweihter Erde, aber…«

»Emma«, sagte James, aber wieder hob sie eine Hand, um ihn daran zu hindern, mehr zu sagen.
»In der Nacht nach Stuarts Tod kam sie zurück«, sagte sie. Ihr Blick war abwesend, und James erkannte, dass sie die Vergangenheit vor sich sah, nicht die Gegenwart. »Clara, meine ich. Sie war ein paar Monate vorher verschwunden. Ich wusste, wohin sie gegangen war, weil sie es mir anvertraut hatte. Wir waren befreundet. Lange Zeit war sie meine einzige Freundin auf der Insel. Mit Stuart… nun, es war nicht so leicht mit ihm, wie du dir sicher denken kannst. Wir hatten nichts - nichts außer den Sachen, die Reverend Peck und seine Frau uns gaben. Ich… ich war vielleicht nicht so gut auf das Eheleben vorbereitet, wie ich es hätte sein sollen. Nein, sag nichts.« James klappte den Mund wieder zu. »Es war… es war nicht so, wie ich es erwartet hatte. Mit Stuart verheiratet zu sein, meine ich.«
Sie holte tief Luft. »Aber zumindest hatte ich Clara. Sie war mir eine Freundin, als ich eine Freundin brauchte. Sie war es, die uns das Limoges-Service schenkte, weißt du. Clara war aus reichem Haus, aber ihr Vater war immer überängstlich gewesen, was sie anging. Als Lord MacCreigh anfing, ihr den Hof zu machen, war es das Aufregendste, was ihr je passiert war, und natürlich sagte sie ja, als er sie bat, ihn zu heiraten. Sie hätte alles getan, um der übertriebenen Fürsorge ihres Vaters zu entkommen.«
Emma seufzte. »Aber als sie dann einen Besuch auf Castle MacCreigh machte, lernte sie Sean Stevens kennen, den Kammerdiener des Barons. Er sah sehr gut aus und hatte viel Charme, und ich nehme an, die Vorstellung, eine reiche Braut wie Clara zu bekommen, war für ihn genauso verlockend wie für Lord MacCreigh. Ich würde gern glauben, dass Mr. Stevens Clara ein wenig gern hatte… Sie hat ihn ganz bestimmt geliebt. Und als er sie schließlich fragte, ob sie mit ihm auf und davon gehen würde, sagte Clara ja. Sie erzählte es mir, nahm mir aber das Versprechen ab, niemandem, nicht einmal Stuart, zu verraten, dass ich wüsste, wohin sie gegangen war. Sie wollten durchbrennen - und es wurde auch Zeit, da sie bereits ein Kind von ihm erwartete. Sowie sie erst einmal verheiratet wären, sagte Clara, würden sie als Mann und Frau in das Haus ihres Vaters zurückkehren …«
Mehr brauchte Emma nicht zu sagen. James wusste, wie es weiterging. Es war die alte Geschichte.
»Ich hörte erst in der Nacht nach Stuarts Tod wieder von ihr. Es war eine regnerische Nacht… draußen tobte ein Sturm. Ich saß im Vorderzimmer unseres Cottages mit… mit seinem Sarg. Stuarts Sarg, meine ich. Am nächsten Tag wollte ich ihn mit oder ohne Mr. Pecks Erlaubnis in einem Grab ganz für sich allein bestatten lassen. Ich hatte bereits mit Mr. MacEwan und Mr. Murphy gesprochen und sie hatten versprochen, mir zu helfen …«
Wieder holte Emma tief Luft. »Es klopfte an die Tür und als ich aufstand, um sie aufzumachen, dachte ich, es wäre einer von ihnen - Mr. MacEwan oder seine Mutter vielleicht, um mir Gesellschaft zu leisten. Zu meinem Entsetzen sah ich Clara vor mir, nass bis auf die Haut, bleich wie der Tod und hochschwanger. Und es ging ihr schlecht. Nicht nur, weil das Baby kam, sondern weil sie Typhus hatte. Ich wusste es in dem Moment, als ich sie sah.«

»Emma«, sagte James bestürzt, »du hast doch nicht…«

»Was hätte ich denn sonst tun können?«, fragte sie und richtete ihre Augen, in denen heiße Tränen brannten, auf ihn. »Sie war meine Freundin. Meine einzige Freundin. Natürlich habe ich sie aufgenommen. Mr. Stevens, der Mistkerl, hatte sie sitzen lassen, und Clara hatte sich zu sehr geschämt, um nach Hause zurückzukehren. Wie es ihr ergangen war, wollte sie mir nicht sagen, aber so wie ihre Kleidung aussah, kann ich mir nicht vorstellen, dass es besonders erfreulich gewesen war. Ich packte sie in mein Bett - das Bett, das Stuart und ich geteilt hatten. Dort bekam sie ihr Baby… ein Mädchen mit Claras dunklem Haar. Und es war gesund. Aber Clara…« Emmas Augen wurden dunkel vor Trauer. »Sie wusste, dass sie nicht wieder gesund werden würde. Sie hatte lange gegen die Krankheit gekämpft, um am Leben zu bleiben und ihr Kind zur Welt zu bringen, und jetzt hatte sie keine Kraft mehr zum Kämpfen. Sie war zu erschöpft. Alles, was sie wollte - alles, worum sie mich bat, war, ein gutes Zuhause für ihr Baby zu finden und niemandem, keiner Menschenseele, zu verraten, was aus ihr geworden war. Sie dachte, es würde ihren Vater - und Lord MacCreigh - zu sehr schmerzen, die Wahrheit zu erfahren. Ich glaube, sie ist nie auf den Gedanken gekommen, die Leute könnten glauben, dass Lord MacCreigh sie ermordet hat.«
James hatte sich auf die Bettkante sinken lassen. Er hatte es einfach tun müssen, weil er keineswegs sicher war, ob er sich nach Emmas unglaublichen Enthüllungen noch auf den Beinen würde halten können. Jetzt saß er da und starrte sie an, während es in seinem Kopf drunter und drüber ging.

»Und das Kind?«, fragte er.

»Oh«, sagte Emma und ihre Miene erhellte sich ein wenig. »Ich packte die Kleine warm ein und brachte sie zu Mr. und Mrs. Peck, legte sie auf ihre Türschwelle, klopfte an und rannte weg. Dann versteckte ich mich hinter ihrer Scheune und wartete ab. Reverend Peck öffnete die Tür und entdeckte sie. Mrs. Peck nahm sie auf. Sie hatte sich verzweifelt nach einem eigenen Kind gesehnt. Und genau als das betrachteten sie Olivia - Olivia, so nannten sie sie.« Emma lächelte verzweifelt. »Ich bin die Einzige, die die Wahrheit kennt; die Pecks wissen natürlich nichts - auch nicht, wer Olivias arme Mutter wirklich war.«
James räusperte sich. Er wollte die nächste Frage nicht stellen, aber er hatte das Gefühl, dass er es musste. Allmählich zeichnete sich ab, welcher Art die Verbindung zwischen seinem Cousin und Clara McLellen war.
»Und ihr Leichnam, Emma?«, fragte er behutsam. »Was hast du mit dem Leichnam der jungen Mutter gemacht?«

Emma warf ihm einen angstvollen Blick zu.

»Was konnte ich schon tun?«, fragte sie. »Es war Winter. Der Boden war steinhart gefroren. Ich konnte sie nicht selbst beerdigen.« Emma machte ein unglückliches Gesicht. »Sie verlangte so wenig. Nur mein Ehrenwort, niemandem etwas zu sagen, ein Zuhause für ihre Tochter und… und ein anständiges Grab.«
James konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er versuchte es, aber seine Mundwinkel zuckten. Als Emma zu ihm blickte, schienen ihre Schuldgefühle sie zu überwältigen.
»Bitte, James, nicht!«, rief sie. »Es war schrecklich von mir, aber was blieb mir anderes übrig? Und ich dachte mir, dass Stuart darüber hinweg wäre, daran Anstoß zu nehmen…«
»… seinen Sarg mit einer ledigen Mutter zu teilen?« Jetzt lächelte James ganz unverkennbar. »Das würde ich auch sagen. Haben Murphy oder MacEwan keinen Verdacht geschöpft?«
Emma hingegen schien an der Sache gar nichts amüsant zu finden.
»Nein«, sagte sie. »Auf jeden Fall schienen sie das zusätzliche Gewicht nicht zu bemerken.«
»Emma«, sagte er. Es war nicht richtig, dass ihm nach einer solchen Geschichte das Herz lachte. Aber so war es. Der wahre Grund, warum es Emma so widerstrebt hatte, Stuarts Leichnam überführen zu lassen, war geradezu eine Erleichterung für ihn nach allem, was er sich ausgemalt hatte… nämlich, dass Emma ihren ersten Ehemann immer noch so sehr liebte, dass sie den Gedanken, seine letzte Ruhe zu stören, nicht ertragen konnte.

Am liebsten hätte er vor Freude jubiliert!

Aber weil das unter den gegebenen Umständen kaum angebracht schien, begnügte er sich damit zu sagen: »Na ja, man kann wohl annehmen, dass es ein ganz schöner Schock für die Bestatter gewesen wäre, zwei Tote in einem Sarg vorzufinden, in dem sie nur einen vermuteten. Aber warum in aller Welt hast du es mir nicht einfach gesagt, Emma?«
»Ich hatte versprochen, es keinem zu sagen«, antwortete sie. »Clara versprochen, meine ich. Und… na ja, es war keine sehr respektvolle Art, mit Stuart umzugehen. Ich habe geglaubt… ich habe wirklich geglaubt, du würdest sehr böse sein. Wie an dem Tag, als ich dir sagte…«

»Ach so«, sagte James, als ihre Stimme verebbte. »Diesen Tag meinst du. Ja. Ich fürchte, ich habe mich an diesem Tag nicht gerade von meiner besten Seite gezeigt.«

Emma sah ihn überrascht an. »Doch«, widersprach sie. »Du hattest völlig Recht - na ja, nicht, als du Stuart niedergeschlagen hast. Das war falsch. Aber es war richtig von dir, uns daran hindern zu wollen, miteinander durchzubrennen. Ich… ich war damals sehr böse auf dich. Und noch lange Zeit danach. Ich habe dich sogar dafür gehasst - wenn auch vielleicht nicht aus den Gründen, die ich immer vermutet hatte. Jedenfalls ist mir jetzt klar, dass du völlig Recht hattest. Verstehst du, wenn wir nämlich auf dich gehört hätten, wäre Stuart noch am Leben.«
James starrte sie ungläubig an und fragte: »Du glaubst, deshalb habe ich es getan? Stuart zuliebe?«
Dies schien mehr als alles andere, was er an diesem Abend bis jetzt zu ihr gesagt hatte, Eindruck auf sie zu machen. Sie blickte auf und blinzelte wie jemand, der gerade wach geworden ist.

»W… war es denn nicht so?«, stammelte sie. »Ich meine…«

»Ich habe Stuart geliebt«, gab er bereitwillig zu. »Wie einen Bruder. Aber ich war mir Stuarts Schwächen durchaus bewusst. Er konnte von Glück sagen, dass er den Abend überlebte, an dem du mir von euren Plänen erzählt hast. Aber nicht, weil ich Angst hatte, ihn zu verlieren, Emma. Weit gefehlt.«
Aus riesigen Augen, blau wie Vergissmeinnicht, starrte sie ihn verwirrt an. »Dann… das verstehe ich nicht. Warum dann?«
Er stand auf, kniete sich neben sie und nahm ihre Hand in seine - ihre linke Hand; die seinen Siegelring trug, da er noch keine Zeit gefunden hatte, einen richtigen Ehering für sie zu besorgen.
»Fällt es dir so schwer, es zu glauben?«, fragte er mit einem Anflug von Unbefangenheit, die er keineswegs empfand. Tatsächlich schlug sein Herz in seiner Brust wie eine Trommel, als wollte es ihn warnen, dachte er. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Nicht, wenn er sich selbst noch als Mann bezeichnen wollte.
»Ich hatte Angst, dich zu verlieren, Emma«, sagte er und schloss seine Finger fester um ihre, so als könnte sie ihm jetzt noch entgleiten, obwohl sie keine dreißig Zentimeter von ihm entfernt saß. »Deshalb habe ich es getan.«
»Unmöglich!« Sie entzog ihm ihre Hand und sprang auf, um sich trotzig und in Abwehrhaltung vor ihm aufzubauen. »Das ist… also, ich weiß nicht, was es ist. Aber du hast mich nicht geliebt, James. Du hast mich nicht geliebt. Das weiß ich.«
»Dann weißt du nichts«, sagte James weder heftig noch erzürnt. Nur müde, denn genauso fühlte er sich. Es war nicht, wie er einmal geglaubt hatte, eine Erleichterung, die tiefsten Geheimnisse seines Herzens preiszugeben. Es war nur sehr, sehr ermüdend. »Ich habe dich geliebt, seit du aus dem Schulzimmer entlassen worden bist. Nur leider ist Stuart mir zuvorgekommen.«
»Das … das ist… Das ist nicht wahr«, erklärte Emma. »Du kannst mich nicht geliebt haben, James. Sonst wärst du meinetwegen gekommen und nicht wegen Stuart, als du endlich erfuhrst, dass er tot war.«
James sprang auf und war mit einem Schritt bei ihr. »Wie hätte ich dir gegenübertreten können? Ich nahm an, dass du in London warst, bei deiner Familie. Nicht in einer Million Jahren hätte ich mir träumen lassen, du könntest noch in Faires sein. Ich glaubte, ich hätte Zeit, um mir genau zu überlegen, wie ich dir wieder näher kommen könnte.«
»So schwer war es also«, sagte sie mit verletzter Stimme, während ihre blauen Augen sein Gesicht erforschten, »zuzugeben, dass du etwas für mich empfindest?«
»Zuzugeben, dass ich in die Frau des Mannes verhebt war, der für mich wie ein Bruder war? Ja. Schließlich«, sagte er so ruhig es ihm möglich war angesichts der Tatsache, dass er sich fühlte, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen, »hast du mich nie auch nur im Geringsten ermutigt. Du hast nie einen Hehl daraus gemacht, was du von mir hältst.«
»Dasselbe gilt für dich«, gab sie mit unsicherer Stimme zurück.
»Wirklich?« Er lächelte reumütig. »Emma, wenn ein Mann, dem in seinem ganzen Leben nie etwas versagt worden ist, plötzlich mit der Tatsache konfrontiert wird, dass er die eine Sache, die er sich mehr als alles andere wünscht, nicht haben kann, wird er so ziemlich alles sagen, um sich einzureden, dass er die fragliche Sache eigentlich gar nicht wollte. Aber glaube mir, wenn ich dir sage, Emma, dass ich mich nicht mehr an eine Zeit erinnern kann, in der ich dich nicht gewollt hätte.«
Sie hob eine Hand, um die frischen Tränen wegzuwischen, die an den Spitzen ihrer langen Wimpern hingen.
»Das ist unmöglich«, sagte sie, und ihre Stimme klang nicht weinerlich, sondern verächtlich. »Wenn das wahr ist, warum hast du dann an jenem Tag auf Castle MacCreigh von einer Annullierung gesprochen?«
»Hättest du mich denn sonst geheiratet, Emma?«, fragte er sanft.
Sie schniefte und hob den Blick zur Decke. Und sie schien einen inneren Kampf auszufechten.

Als sie schließlich James wieder anschaute, verriet ihr

Blick nichts. Aber den energischen Zug um ihren Mund kannte er. Emma hatte einen Entschluss gefasst.

Und wenn Emma sich zu etwas entschlossen hatte, war man, wie James nur zu gut wusste, besser auf der Hut.
»Wie sieht es jetzt aus?«, wollte Emma wissen. »Willst du jetzt die Annullierung?«
James sah sie eindringlich an. »Emma«, sagte er. »Ich habe die Annullierung nie gewollt.«
Aber wieder hob Emma eine Hand, als wollte sie ihn davon abhalten, näher zu kommen. Sie sah immer noch entschlossen aus, aber in ihren Augen lag Schmerz.
»Du willst mit mir verheiratet bleiben«, fragte sie mit zitternder Stimme, »trotz allem, was ich dir gerade erzählt habe? James, ich habe den Sarg deines Cousins entweiht. Und ich habe nichts getan, um den Mann aufzuhalten, der ihn getötet hat. Dass Stuart tot ist, ist meine Schuld.«
»Stuart ist tot«, gab James zurück, »weil er nicht mehr Verstand hatte, als Gott einem Huhn mitgibt. Und jetzt hör auf zu weinen und komm her.«
»Ich wäre eine schreckliche Ehefrau«, behauptete Emma, während sie angstvoll zurückwich, als er seine Arme nach ihr ausstreckte. »Ich scheine nichts von dem zu können, was normale Ehefrauen mit Leichtigkeit schaffen. Ich kann nicht einmal Erben in die Welt setzen.«
»Deshalb wurde so etwas wie Fideikommiss erfunden«, sagte er. »Jetzt komm schon her.« Er nahm ihre Hand und zog sie wie ein Fischer, der seinen Fang einbringt, Stück für Stück näher an sich heran.
»James«, sagte sie warnend. Aber noch während sie es aussprach, fragte sie sich, wovor sie ihn eigentlich warnte. Er wusste das Schlimmste, was es über sie zu wissen gab, und schien sie trotzdem noch zu wollen. Und Gott wusste, dass sie ihn wollte. Die Tatsache, dass Fergus Recht gehabt hatte - dass James sie, wie sich herausstellte, schon immer geliebt hatte und sie auch jetzt noch liebte -, bewirkte, dass ihr Herz einige interessante Hüpfer vollführte. Sie schien Mühe zu haben, Luft zu bekommen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es an ihrem eng geschnürten Korsett lag.

Als James, ohne den Blick von ihr zu wenden, ihre Hand hob und an seine Lippen zog, wurden ihre Atemprobleme akut.

»James«, keuchte sie.

Aber er gab nicht nach. Stattdessen ließ er seine Lippen von ihren Fingerspitzen zu der weißen Haut auf der Innenseite ihres Ellbogens wandern. Emma, die unverwandt auf seinen gesenkten Kopf, auf die dunkle Fülle seines Haares starrte, fühlte das Feuer seiner Lippen auf ihrer Haut, als sie höher und höher an ihrem Arm hinaufglitten, bis sie schließlich, als Emma schon glaubte, ihr pochendes Herz würde bersten, zu ihrem Mund fanden.
Sie küssten sich leidenschaftlich im Schein des Feuers, bis Emma plötzlich ein zittriges Lachen ausstieß und beide Hände an sein Gesicht legte.
»Gibt es dich wirklich?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort ganz genau kannte. Sie konnte diese Wirklichkeit zwischen ihren Händen spüren, die harten Konturen seines Gesichtes, den leichten Anflug von Bartstoppeln auf seinen Wangen.
»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen«, sagte James, dessen tiefe Stimme ein wenig unsicher klang. »Ich denke, um sicher zu gehen, sollten wir der Sache gründlich nachgehen.«
Im Nu entledigte er sich seiner eleganten Abendkleidung und sie ihres blauen Ballkleides. Bewundernd betrachtete Emma das Spiel der Muskeln auf James’ nacktem Rücken, die starken, breiten Schultern, den straffen Bizeps und die leicht behaarten Unterarme. Wirklich, dachte sie, er hat den Körper eines Engels…

Plötzlich presste sich dieser Körper feurig an den ihren und seine Hände nestelten an ihrem Mieder.
… und die Gedanken, fügte sie im Stillen hinzu, eines Teufels.
»Wie kommst du bloß aus diesem Ding raus?«, wollte James wissen, während er an den Schnüren zerrte, die ihr Mieder zusammenhielten. Noch bevor Emma antworten konnte, hatte er die dünnen Bänder zerrissen und senkte seinen Kopf mit einem zufriedenen Laut auf ihre Brüste, um deren Spitzen mit seiner Zunge zu liebkosen, während er sie gleichzeitig zielstrebig in Richtung Bett drängte.
Emma sank mit einem Seufzer auf die weichen Decken. So also ist es, dachte sie bei sich, verheiratet zu sein. James war zu taktvoll gewesen, um zu fragen, aber vermutlich ahnte er, dass ihr Zusammensein mit Stuart nicht im Entferntesten wie das hier gewesen war. Bestimmt hätte Stuart nie, wie James es gerade tat, seine Lippen über ihren Bauch gleiten lassen und dabei ihre zarte Haut mit seinen Bartstoppeln gekitzelt. Emma hatte nicht die leiseste Ahnung, was er vorhatte, bis sie seine Zunge zwischen ihren Schenkeln spürte. Dann bog sich ihr Rücken so abrupt zurück, dass es sie beinahe vom Bett gestoßen hätte.
»Was machst du da?«, stieß sie atemlos hervor. Er gab keine Antwort. Schließlich war ganz klar, was er machte. Aber sie glaubte sein Lächeln an ihrer Haut zu spüren. Das, was er mit seiner Zunge machte, wurde von der Kirche mit Sicherheit missbilligt, davon war sie überzeugt.
Und gerade als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, hob James den Kopf.
Und dann war er in ihr und schien sie bis zum Überfließen auszufüllen. Obwohl es ihr nicht bewusst war, schloss sie sich so eng um ihn, dass James Mühe hatte, sich nicht sofort in ihr zu verlieren. Es gelang ihm durchzuhalten, bis Emma sich mit einem erstickten Schrei an ihn presste und er ihre pulsierende Wärme um sich spürte. Dann ließ auch er sich fallen.
Emmas letzte bewusste Handlung, bevor sie von der Flutwelle mitgerissen wurde, war, beide Hände auf James’ Lippen zu legen, um den lustvollen Aufschrei zu ersticken, der ihm, wie sie wusste, entschlüpfen würde. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelang, weil sie viel zu berauscht von ihrem eigenen Höhepunkt war, um es zu bemerken.
Aber als es ein paar Minuten später an die Tür klopfte und die Stimme der Gräfinwitwe rief: »James? Emma? Seid ihr da drin? Ich dachte, ich hätte euch gehört. War es nicht ein wundervolles Fest?«, wusste Emma, dass sie nicht erfolgreich gewesen war.

James, der sich noch nicht so weit gefangen hatte, um mit normaler Stimme zu antworten, warf Emma einen flehenden Blick zu. Ohne allzu sehr zu kichern, rief sie zurück: »Ja, Lady Denham. Ein ganz wundervolles Fest.«




Kapitel 29

Ich heiße Sie alle hier ganz herzlich willkommen«, verkündete der Lord Oberrichter Reardon, der zu diesem Anlass seine beste Perücke aufgesetzt hatte, »in der Stuart Chesterton Schule. Es ist mir eine große Freude, diese Schule offiziell zu eröffnen.«

Und damit schleuderte er eine Flasche Champagner an die Wand des Ziegelbaus. Das dicke grüne Glas zersplitterte sofort und ergoss weißen Schaum über die Hausmauer. James war nicht der Einzige in der Menge, der diesen Akt als reine Verschwendung einer guten Flasche Champagner ansah. Aber er klatschte mit allen anderen Beifall - allerdings erst, nachdem seine Frau ihn mit dem Ellbogen angestupst hatte.

Und dann waren sie umringt von den Einwohnern der Ortschaft Faires, die ihnen für die großzügige Spende einer Schule, die jedem Kind im Bezirk offen stehen würde, danken wollten oder ihnen alles Gute wünschen oder sie einfach nur anschauen wollten. Denn oft hatten die Einwohner von Faires nicht Gelegenheit, einen Grafen und eine Gräfin zu betrachten. Barone mitsamt ihren Ehefrauen sahen sie mit alarmierender Häufigkeit, da Lord und Lady MacCreigh nun, da die Restaurierungsarbeiten im Schloss in vollem Gange waren, häufig im Dorf weilten. Lady MacCreigh - geborene Penelope Van Court - behauptete, der Lärm der Handwerker gelle ihr ständig in den Ohren.
Und auch die Ehrenwerte Miss Fiona Bain - jetzt Lady Harold, Frau des Erben des Herzogs von Rutherford - war häufig zu sehen, da Lady Harold nichts lieber tat, als in ihrer neuen Londoner Garderobe durch die Straßen von Faires zu paradieren.

Aber Lord und Lady Denham waren keine regelmäßigen Besucher in der Gegend, auch wenn ein relativ stetiger Geldstrom von ihrem Heim in Mayfair nach Faires zu fließen schien. Die Schule war die erste der öffentlichen Einrichtungen, die sie in Stuart Chestertons Namen hatten bauen lassen. Eine Klinik sollte folgen, die eines Tages einen der ersten Oxford-Absolventen, den Faires je gestellt hatte, nämlich den jungen John McAddams, zu ihrer Belegschaft zählen und auch eine Entbindungsstation bekommen würde, die durch einen merkwürdigen Zufall ungefähr zu der Zeit eröffnet werden sollte, in der Lady Denhams Niederkunft erwartet wurde.
Aber nicht jeder freute sich über die zahlreichen Verbesserungen, die das Ehepaar der ärmlichen kleinen Hafenstadt gebracht hatte. Mr. Murphy war äußerst beunruhigt, als dank des neuen Aufschwungs zahlreiche andere Fahrzeuge auftauchten und seinen Leichenwagen bis auf den Zweck, für den er ursprünglich bestimmt war, praktisch überflüssig machte. Und da im Moment keine neuen Epidemien ausgebrochen waren, liefen die Geschäfte denkbar schlecht. Das letzte Mal, dass seine Dienste benötigt worden waren, war, als Lord und Lady Denham ihn baten, den-Sarg des jungen Mr. Chesterton wieder auszugraben, den er zusammen mit Cletus MacEwan vor so vielen Monaten heimlich in die Erde unter dem Wunschbaum versenkt hatte, da der Platz auf dem Friedhof knapp geworden war.

Murphy war für seine Arbeit - den Sarg zu entfernen und dann zum Bestattungsunternehmer zu transportieren – von Lord und Lady Denham reich belohnt worden. Aber er begriff immer noch nicht, warum, als er etwas später beim Leichenbestatter vorbeischaute, um sich zu erkundigen, ob es neue Aufträge für ihn gäbe, zwei brandneue Särge - die eher eines Prinzen als eines Kaplanes würdig gewesen wären - im Hinterzimmer standen, wenn doch nur einer hätte dort sein sollen, und zwar der für Mr. Chesterton.

Aber zwei Särge wurden auf die Fähre zum Festland gebracht, und zwei Särge trafen, wie Murphy mit gutem Grund annehmen konnte, auf dem Friedhof von Denham Abbey ein. Es schien Murphy eine unglaubliche Geldverschwendung zu sein, zwei Särge zu nehmen, wenn nur ein einziger nötig gewesen wäre, aber letzten Endes ging ihn das nichts an. Die Reichen, das hatte er immer gefunden, waren ein eigener Schlag und es lohnte sich nicht, auch nur den Versuch zu machen, sie zu verstehen.
Mr. Murphy war nicht der einzige Einwohner von Faires, der Grund hatte, sich an diesem Tag über die Extravaganzen des Earls von Denham zu wundern. Fergus MacPherson konnte nicht umhin zu denken, dass die neue Schule eine skandalöse Geldverschwendung war. Seit er seine Brille hatte und alles sehen konnte, was ihm bisher entgangen war, war es so gut wie unmöglich, den Jungen in ein Schulzimmer zu locken, so sauber und neu es auch sein mochte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Hügel der Umgebung zu erforschen, durch die er mit einem Ableger aus Unas Wurf wanderte, einem rotbraunen Köter, den er Roberts den Zweiten nannte, nach dem Kammerdiener, der so ritterlich Emmas Pflichten als Lehrkraft übernommen hatte. Besagtem Kammerdiener war ein Stein vom Herzen gefallen, als Lord Denham endlich einen richtigen Lehrer einstellte und ihn nach London zurückschickte.
Bei einem dieser Spaziergänge mit Roberts dem Zweiten entdeckte Fergus zufällig Lord und Lady Denham unter dem Wunschbaum. Sie hängten gerade jeder ein Paar Schuhe auf, ganz, als wären sie nicht englische Adelige, sondern ganz normale Brautleute, die darauf brannten, ihr Eheleben zu beginnen, und sich dafür ein bisschen Glück sichern wollten. Das Ganze war in Fergus’ Augen nichts anderes als reine Verschwendung von tadellosem Schuhwerk, denn nach der Art und Weise, wie der Earl seine Lady küsste, wenn er sich unbeobachtet fühlte, war nicht zu übersehen, dass diese Braut mehr als genug vom Glück gesegnet war.
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